
        
            
                
            
        

    Der Rächer und sein Richter
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Richter Morgan saß gerade beim Frühstück, als er sein Telefon klingeln hörte. Er Heß seine Zeitung nicht aus der Hand, denn Jeanette, die farbige Haushälterin, würde sich schon um den Anruf kümmern. Er hörte ihre Stimme draußen im Flur, und dann erschien sie selbst in ihrer ganzen Gewichtigkeit und meldete, dass ein gewisser Hunk Johnes den Richter am Telefon zu sprechen wünsche.
Hunk Johnes - der Name hing in der Luft und klang lange nach.
»Hunk Johnes«, wiederholte der Richter nachdenklich. »Hunk Johnes, wo habe ich den Namen schon gehört?«
Er grübelte, konnte aber zu keinem Resultat kommen. Schließlich gab er es auf und brummte: »Na ja, ich werde mir mal anhören, was dieser Hunk Johnes will. Es wird sich ja herausstellen.«
Er legte die Zeitung aus der Hand, stand auf und ging in den Flur hinaus. Nach etwas altmodischer Sitte stand bei Richter Morgan das Telefon auf dem Flur. Der Hörer lag neben dem Apparat, und Richter Morgan hob ihn mit seiner schlanken Künstlerhand auf.
»Morgan«, sagte er.
»Ist dort Richter Morgan von der elften Strafkammer?«
»Genau.«
»Sie haben vor sieben Jahren das dritte Schwurgericht geleitet, stimmt das?«
»Na, ob das vor sieben Jahren war, weiß ich nicht mehr so genau. Jedenfalls habe ich’s mal geleitet. Aber wenn Sie eine Auskunft über einen der damals verhandelten Prozesse haben wollen, müssen Sie sich schon an die Gerichtskanzlei wenden. Ich kann unmöglich alles im Kopf haben, was ich in dreißig Jahren Amtszeit verhandelt habe.«
»Ich brauche keine Auskunft. Ich habe nämlich nichts vergessen, Euer Ehren. Können Sie sich nicht mehr erinnern, mit wem Sie sprechen? Hunk Johnes, sagt Ihnen der Name gar nichts?«
»Er kommt mir bekannt vor. Aber ich kann mich im Augenblick beim besten Willen nicht erinnern, woher.«
»Ich will Ihr Gedächtnis auffrischen, Richter! Was haben wir heute für ein Datum?«
»Hören Sie mal, Sie wollen mich wohl zum Narren halten, was? Wenn Sie das Datum wissen wollen, dann hätten Sie besser eine Zeitung gekauft, statt mich beim Frühstück zu stören!«
Die bisher so leise Stimme am Telefon wurde plötzlich schneidend kalt: »Einen Augenblick, Morgan! Ich werde mich kurz fassen, damit dir Lump der Kaffee nicht kalt wird! Heute vor sieben Jahren kam der Zuchthausdirektorin meine Zelle und teilte mir mit, dass meine Hinrichtung genau heute in einer Woche morgens um vier Uhr dreißig stattfinden werde. Das Todesurteil zu dieser bevorstehenden Hinrichtung hatte damals ein Richter namens Morgan gesprochen. Okay, Morgan: Ich habe dich gefunden, um dir zu sagen, dass ich dich in einer Woche, morgens um vier Uhr dreißig hinrichten werde! Das ist alles!«
Klack. Der Teilnehmer hatte aufgelegt. Richter Morgan runzelte die Stirn, dann schüttelte er den Kopf und brummte.
»Muss wohl ein Verrückter gewesen st in.«
Richter Morgan nahm die ganze Sache noch nicht ernst.
***
Phil und ich rauchten unsere Morgenzigarette und warteten auf die Dienstbesprechung, die uns neue Arbeit einbringen würde, denn wir hatten gestern Abend eine kleinere Angelegenheit beendet und waren jetzt also wieder frei für neue Dinge.
Die Arbeit kam, noch bevor es eine Dienstbesprechung gegeben hatte. Mr. High, unser Distriktchef, rief uns an.
Da Phil näher am Telefon saß,, hatte er den Hörer abgenommen und führte das Gespräch, während ich mir nur die Mithörmuschel ans Ohr drückte und so alles mitbekam.
»Guten Morgen, Phil. Ist Jerry auch da?«
»Ja, er sitzt neben mir. Wollen Sie mit ihm sprechen?«
»Das ist nicht nötig. Ich wollte gerade von zu Hause Weggehen, als mich der Anruf unserer Zentrale erreichte. Sie erhielt eine Meldung, dass auf Rikers Island ein Gefangener ausgebrochen ist. Fähren Sie hin und kümmern Sie sich um die Sache, ja?«
»In Ordnung, Chef.«
Phil legte den Hörer auf und wandte sich mir zu: »Ob das ein Witz sein soll?«
»Ich bin der Meinung«, sagte ich, »dass es einer ist. Auf Rikers Island ist ein Gefangener ausgebrochen! Wer soll denn das fertig bringen?«
Rikers Island ist eine Insel südöstlich von der Bronx im East River. Praktisch ist die ganze, nicht gerade kleine Insel ein einziges Gefängnis. Ich konnte mich nicht erinnern, je gehört zu haben, dass dort jemand ausgebrochen wäre.
»Ich denke, es ist besser, wir halten erst einmal telefonisch Rücksprache«, sagte ich. »Bis nach Rikers Island ist es ein verdammt weiter Weg, und die Meldung klingt so unglaubwürdig, dass ich ihn keinesfalls umsonst machen möchte. In unserer Zentrale kann man sich ja mal verhört haben oder es kann sonst wie zu einem Missverständnis kommen.«
»Guter Gedanke«, stimmte Phil zu und griff bereits wieder zum Telefon.
Ich nahm abermals die Mithörmuschel und lauschte.
Es dauerte ein paar Sekunden, bis unsere Zentrale uns mit der Gefängnisleitung auf.Rikers Island verbunden hatte, und dann bekam Phil einen Mann an den Apparat, der sich Hydes nannte und fürchterlich lostobte, als er Phils Frage verstanden hatte.
»Agent, glauben Sie, wir telefonieren zum Spaß in der Gegend herum!«, brüllte er in die Leitung, dass die Membrane quarrte und knackte. »Wenn wir dem FBI melden, dass uns ein dummer Sträfling entwischt ist, dann stimmt das!«
Seine Stimme überschlug sich fast. Phil blieb ganz ruhig. Gelassen erklärte er: »Na, so dumm kann er doch gar nicht gewesen sein!«
Verdutztes Schweigen am anderen Ende. Dann fragte der Brüllhals ein, wenig gedämpfter: »Wieso?«
Phil grinste.
»Sonst hätte er euch doch nicht entkommen können. So long, Mr. Hydes.«
Phil legte den Hörer auf und erhob sich.
»Komm!«, sagte er. »Du hast es ja gehört! Es ist wirklich einer auf und davon. Hoffentlich ist es kein Berufsgangster aus der Bronx. Der findet sofort bei einer Gang einen neuen Unterschlupf, und wir können suchen, bis wir pensionsberechtigt sind.«
Es sollte noch viel schlimmer kommen, als Phil befürchtet hatte.
***
Richter Morgan hatte im Gerichtsgebäude in seinem Arbeitszimmer Platz genommen und von der Sekretärin die Eingänge verlangt. Er sah sie flüchtig durch, als er auf eine Sache stieß, die sich auf einen gewissen Hunk Bortish bezog.
Hunk, dieser Name krallte sich sofort in Morgans Gedächtnis fest. Er sah die anderen Papiere durch, bis ihm bewusst wurde, dass er gar nicht wusste, was er eigentlich las.
Ärgerlich zog er die beiseitegelegten Schriftstücke noch einmal heran. Man muss sich doch konzentrieren können, sagte er sich verbissen und strengte sich an, jeden Satz auf den Schriftstücken mit wachem Bewusstsein zu lesen und aufzunehmen.
Es dauerte keine Minute, da schweiften seine Gedanken wieder ab. Hunk Johnes, wie war das damals doch gewesen?
Er lehnte sich zurück und hatte vergessen, dass er sich auf die Papiere konzentrieren wollte, die auf seinem Schreibtisch lagen.
Meine Güte, dachte er. Sieben Jahre soll das her sein. Kann irgendein Mensch von mir erwarten, dass ich mir sieben Jahre lang Dinge merke, die mich im Grunde nichts mehr angehen?
Morgan befand sich in einer ganz eigentümlichen Stimmung, die er bisher noch nie bei sich bemerkt hatte. Für ihn war eine Verhandlung und ein Fall in dem Augenblick erledigt, wenn das Urteil verkündet worden ist. Höchstens in den Zeitungskommentaren des nächsten Tages hatte er sich noch einmal an die Sache erinnern lassen. Aber dann endgültig zum letzten Mal.
Warum bewegte ihn gerade jetzt die Sache so, dass er sich nicht auf seine andere Arbeit konzentrieren konnte? Ein Glück, dass an diesem Tag für ihn kein Prozess zur Verhandlung anstand. Er bezweifelte selbst, dass er imstande gewesen wäre, irgendwelchen Ausführungen zu folgen.
Hunk Johnes. Ein Mann, den er zum Tode verurteilt hatte?
Er schlug sich plötzlich mit der flachen Hand gegen die Stirn und lachte erlöst.
Wie konnte ihn denn ein Mann anrufen, den er vor sieben Jahren zum Tode verurteilt hatte? Die Hinrichtung musste doch längst stattgefunden haben! Der Mann war längst wieder zu Staub geworden!
Endlich befreit von diesem ungewissen, quälenden Druck, der seit dem Anruf auf ihm gelastet hatte, setzte er sich an den Schreibtisch, zündete sich eine Zigarre an und machte sich voller neuer Schaffenskraft an seine Arbeit.
***
Wir waren mit dem Jaguar hinauf in die Bronx gefahren und hatten die Manida Street bis zum East River hin abgefahren. Dort ließen wir den Wagen stehen und stiegen aus. Die Manida Street begann direkt am East River, und ihr genau gegenüber lag mitten im Fluss Rikers Island, die Gefängnisinsel.
Heute konnte man von der Insel nichts sehen. Über dem East River lagen dicke N ebelschwaden.
»Hoffentlich kommen sie mit einem Boot überhaupt herüber von der Insel!«, brummte Phil.
»Erst müssen sie einmal Bescheid wissen, dass wir hier sind«, sagte ich und griff zum Hörer des Sprechfunkgerätes. Ich wartete, bis sich die Zentrale meldete, und erbat eine Verbindung mit der Gefängnisleitung auf Rikers Island. Die Verbindung hatte ich im Handumdrehen, aber Mr. Hydes war im Augenblick unabkömmlich, sagte mir irgendeine Vorzimmerdame.
Ich sagte, dass ich Cotton hieße und beim FBI wäre. Das brachte die Gute ein bisschen auf Trab und eine Minute später hatte ich den unabkömmlichen Mr. Hydes an der Strippe. Nach einigem Hin und Her versprach er mir, ein Boot zu schicken. Es war gute zwanzig Minuten später an der Kaimauer, und wir gingen die Stufen hinab, die in die Mauer eingelassen waren.
Das Boot war nicht mehr als eine Nussschale mit Außenbordmotor und wurde von einem Mann gesteuert, der die Uniform der Aufseher trug. Er mochte fünfzig Jahre alt sein, hatte ein mürrisches Wesen und legte keinen Wert auf ein Gespräch. Es konnte uns nur recht sein.
Die Fahrt war durch den dicken Nebel nur sehr langsam zu machen, da man ständig damit rechnen musste, dass irgendwo aus der Nebelwand ein Schlepper oder sonst irgendein Schiff auftauchen konnte.
Unsere Ausweise wurden gründlich geprüft, bevor man uns am Tor einließ. Ein anderer Aufseher führte uns in den Verwaltungstrakt. In seinem Office saß Mr. Hydes vor einem mit Papieren übersäten Schreibtisch. Er war an die vierzig Jahre alt, sehr klein und hatte ein verkniffenes Gesicht. Wir hatten sofort den Eindruck, dass er seinem Posten nicht gewachsen war. Nachdem wir uns miteinander bekannt gemacht hatten, fragte ich: »Wie lange sind Sie schon hier der Boss, Mr. Hydes?«
Er riss ruckartig den Kopf hoch.
»Wieso? Was hat das mit dem Verschwinden eines Mannes zu tun? Wollen Sie mir etwa die Verantwortung dafür in die Schuhe schieben?«
»Wir schieben nicht, wir fragen«, sagte ich lakonisch. »Sie können unsere Fragen beantworten oder nicht, ganz wie Sie wollen. Nur muss Ihnen klar sein, dass wir selbstverständlich von diesem Gespräch einen Bericht anfertigen lassen. Wer den alles lesen wird, kann ich Ihnen nicht sagen.«
Hydes rang die Hände.
»Ich habe gleich gesagt, dass mir dieser Tag Unglück bringen wird«, zeterte er. »Wenn mir morgens die erste Sache misslingt, geht alles schief!«
War der Mann auch noch abergläubisch? Ich beugte mich vor.
»Nun reißen Sie sich mal zusammen, Hydes«, sagte ich. »Pech kann jeder mal haben. Glauben Sie doch nicht, dass wir irgendwem Schwierigkeiten machen möchten. Wir wollen nur den ausgebrochenen Sträfling wiederfinden. Das ist alles.«
Hydes wischte sich mit dem Taschentuch die Stirn ab.
»Ich bin nur der stellvertretende Direktor«, erklärte er uns. »Ich vertrete Mr. Stewish während seiner Krankheit. Aber ausgerechnet jetzt muss das passieren! Ausgerechnet jetzt!«
»Nun hören Sie doch endlich auf, sich zu bemitleiden«, sagte Phil. »So kommen wir doch nicht weiter! Sie haben Pech gehabt, und damit fertig. Jetzt wollen wir zusammen sehen, wie wir es revidieren können, indem wir den Mann so schnell wie möglich wieder einfangen. Ist der Kerl aus der Zelle ausgebrochen?«
»Nein«, sagte Hydes gequält. »Er lag im Krankenrevier. Angeblich wegen einer schweren Magenverstimmung. Sie wissen ja, wie das ist: Was soll ein Arzt machen, wenn jemand über Leibschmerzen klagt? Er kann ihm ein paar Tabletten verschreiben, aber doch nicht gleich den Bauch aufschneiden. Wenn der Mann nun ständig vor Schmerzen wimmert, wenn er die Aufnahme von Nahrung verweigert - was soll der Arzt sagen? Es kann eine ernste Sache sein, es kann auch nur vorgetäuscht werden, um sich mal für ein paar Tage vor der Arbeit zu drücken.«
»Dass man simulieren kann, brauchen Sie uns nicht zu erzählen«, warf ich ein. »Sie brauchen auch den Doc nicht in Schutz zu nehmen. Erzählen Sie uns lieber, wie der Mann es anstellte, dass er davonkam.«
»Der Arzt hatte ihn ins Revier legen lassen. Innere Abteilung. Im Revier sind die Sicherheitsvorkehrungen nicht ganz so streng wie in den Blöcken. Irgendwie kam der Mann aus seinem Bett unbemerkt auf den Hof. Ich habe noch nicht herausfinden können, wie das möglich war.«
»Schön, er war also im Hof. Aber damit war er doch noch nicht draußen? Über die Mauer hätte er selbst mit Unterstützung nicht kommen können. Dazu ist sie viel zu hoch. Und die Tore sind doch wohl geschlossen?«
»Selbstverständlich! Aber im Hof stand ein Lastwagen, der Medikamente brachte. Einer von diesen altmodischen Kästen. Der Kerl muss sich unten an den Wagen geklammert haben, obgleich mir das schleierhaft ist, wie er das fertig gebracht hat.«
»Das hängt von der Bauweise des Lastwagens ab. Bei gewissen Typen ist das schon möglich. Wie entdeckte man denn, dass der Kerl unten am Wagen gehangen haben muss?«
»Der Truck fuhr hinaus auf das Pier, um mit einer Fähre wieder überzusetzen. Als der Wagen hielt, sahen die beiden Leute im Führerhaus, dass eine ölverschmierte Gestalt in einer Kleidung, die den Sachen entspricht, die bei uns an die Kranken im Revier ausgegeben werden, unter ihm hervorkroch. Well, die beiden Fahrer versuchten ihn aufzuhalten. Er schlug einen nieder und stürzte sich dann in den East River.«
»In den Fluss?«, fragte ich ungläubig.
»Ja! Der andere Fahrer alarmierte uns. Natürlich sandte ich sofort alle zur Verfügung stehenden Boote aus, um die Gegend abzusuchen. Aber sie konnten ihn nicht finden. Der verdammte Nebel war daran schuld.«
Das war durchaus einleuchtend. Man hatte kaum die Hand vor den Augen sehen können auf dem Fluss. Und sicher lässt sich von einem Schwimmer leichter ein Boot erkennen, als vom Boot der Schwimmer. Wenn der Bursche gut schwimmen und tauchen konnte, verschwand er jedes Mal unter Wasser, sobald er im Nebel ein Boot vor sich auftauchen sah, und versuchte, sich unter, Wasser von dem Boot so weit zu entfernen, dass der Nebel ihn wieder verbergen musste.
»Was hatte der Kerl denn abzusitzen?«, erkundigte sich Phil.
»Fünfundzwanzig Jahre bis lebenslänglich, nach dem Ermessen der Gnadenkommission.«
Ich stieß einen leichten Pfiff aus.
»Das ist verdammt viel! Was hatte er denn angestellt?«
»Banküberfall mit einer Bande. Er hat einen Wächter erschossen und war dafür ursprünglich zum Tode verurteilt worden. Aber in dem Staatszuchthaus in dem er saß und auf seine Hinrichtung wartete, brach eine Meuterei aus. Einige Gefangene bemächtigten sich zweier Wärter und wollten sie als Geiseln benutzen. Da griff dieser Bursche ein und zwang die Meuterer mit einer Maschinenpistole, die er sich vorher von ihnen hatte geben lassen, weil er vorgab, mitmachen zu wollen, zur Kapitulation. Er rettete zweifellos den beiden Wärtern das Leben. Darauf begnadigte ihn der Gouverneur zu fünfundzwanzig Jahren bis lebenslänglich.«
»Das ist verständlich«, nickte ich. »Wer hat schon gehört, dass ein Todeskandidat eine ausbrechende Meuterei nicht für sich genutzt hätte? Aber vielleicht war es nur ein sehr raffinierter Trick von ihm. Vielleicht hat er insgeheim diese Meuterei sogar angezettelt, um sich dann von der guten Seite zeigen zu können.«
Hydes sah mich fassungslos an.
»Aber - das ist doch - das verstehe ich einfach nicht!«
Phil grinste.
»Ganz einfach! Seine Hinrichtung war beschlossene Sache, ja?«
»Den Papieren nach, die wir über ihn haben, war ein Gnadengesuch bereits abgelehnt worden.«
»Also! In der Hinsicht war nichts mehr zu machen. Wenn er aber eine Meuterei anzettelte, zwei Wärter von anderen Sträflingen kidnappen ließ und dann selbst eingriff und die Wärter vor dem sicherten Tode rettete, dann standen die Chancen, dass man sich seine Hinrichtung noch einmal überlegen würde, sehr günstig.«
Ich nickte und fügte hinzu: »Eine andere Erklärung kann ich mir für sein Verhalten überhaupt nicht denken. Hingerichtet worden wäre er so oder so. Er hatte also bei einer Meuterei nur zu gewinnen. Gelang der Aufstand, so gewann er die Freiheit und das Leben wieder. Misslang der Aufstand dagegen, musste er sich nur früh genug auf die andere Seite schlagen, und er würde doch wenigstens sein Leben retten. Der Bursche scheint mit allen Wassern gewaschen zu sein. Wie heißt er eigentlich?«
Hydes hob den Kopf und sagte langsam den Namen.
»Hunk Johnes. Hunk Johnes heißt der Kerl!«
***
Mrs. Britan war eine Witwe in den Fünfzigern. Ihr Mann war vor einigen Jahren gestorben, und seither führte sie allein das kleine Textilgeschäft in der 52. Straße West. Sie tat es mit viel Energie, die man der kleinen schmächtigen Person noch zu Lebzeiten ihres Mannes keineswegs zugetraut hätte.
Es war ungefähr zu der Zeit, als wir mit Mr. Hydes sprachen, als bei Mrs. Britan das Telefon klingelte. Sie ging selbst an den Apparat und meldete sich
»Hier ist Hunk Johnes«, sagte eine raue Stimme.
»Ja, Mister Johnes?«, erwiderte Mrs. Britan als kluge Geschäftsfrau sofort, obgleich sie sich nicht erinnern konnte, wer ein gewisser Hunk Johnes sein sollte.
»Mrs. Britan, ich empfehle Ihnen, über meinen Namen nachzudenken. Kramen Sie in Ihrer Erinnerung. Wir haben uns vor langer Zeit einmal gesehen. Denken Sie nach! Sie werden noch von mir hören.«
Die Frau wollte noch etwas erwidern, aber der Hörer war von Hunk Johnes schon aufgelegt worden. Einen Augenblick schüttelte Mrs. Britan den Kopf, dann wandte sie sich wieder ihrer Arbeit zu. Sie hatte genug zu tun, um einen albernen Anruf innerhalb weniger Minuten vergessen zu können.
Und das war entschieden ein Fehler.
***
Wir besichtigten das Gefängnis, soweit es für unsere Aufgabe von Interesse war. Der Fluchtweg von Hunk Johnes war leicht zu ermitteln. Er musste das Krankenrevier - ein vergitterter Bau wie jeder andere, nur mit einigen Gittertüren im Innern weniger - durch das Tor verlassen haben, durch das die beiden Männer aus dem Lastwagen die Kisten mit den Medikamenten hereingetragen haben. In einem günstigen Augenblick konnte er sich auf diesem Weg zweifellos hinaus in den Hof stehlen und sich dort unter dem Lastwagen festkrallen, bis dieser das Gefängnis wieder verließ.
Nachdem uns durch eine Besichtigung der Örtlichkeiten das klar geworden war, befragten wir die Sträflinge, die mit Hunk Johnes Zusammen im selben Krankenzimmer gelegen hatten.
Unsere Befragung förderte nichts zutage, was uns hätte weiterhelfen können. Hunk Johnes schien ein sehr vorsichtiger Mann zu sein, denn er hatte nichts von seinen Fluchtabsichten verlauten lassen, oder aber er hatte den Plan selbst so überraschend gefasst, dass gar keine Zeit geblieben war, einem anderen etwas davon zu erzählen.
Wir verließen das Gefängnis wieder mit dem Boot, mit dem wir auch auf die Insel gekommen waren und fuhren von der Manida Street in der Bronx wieder herunter nach Manhattan.
Es war nachmittags gegen halb vier, als wir wieder im Office saßen. Durch einen Anruf in der Kantine bestellten wir uns ein paar Würstchen, um das versäumte Mittagessen halbwegs nachzuholen. Dann machten wir uns auf zu Mr. High, um ihm Bericht zu erstatten.
Der Chef hörte ruhig zu, wie immer wenn ihm etwas berichtet wird. Dann sagte er nachdenklich: »Dieser Johnes ist also ein Mörder. Das wird unsere Aufgabe erschweren. Jemand, der nur noch ein paar Jahre abzusitzen hätte, würde vielleicht nicht das Äußerste riskieren, wenn er sich gestellt sieht. Aber Johnes muss befürchten, dass aus seiner Strafe nun endgültig ein lebenslänglich gemacht wird wegen seines Ausbruchs. Da steht zu befürchten, dass er um sich schießen wird, wenn er sich gestellt sieht. Oder was meinen Sie?«
Phil zuckte die Achseln.
»Damit er um sich schießen kann, müsste er erst einmal eine Pistole haben.«
»Die wird er haben«, warf ich ein. »Für einen Mann vom Schlage eines Hunk Johnes, ist es überhaupt keine Schwierigkeit, sich eine Kanone zu beschaffen. Aber das alles soll mir wenig Sorge machen. Viel mehr interessiert mich, wo wir ihn finden können! Wohin ist er? Steckt er noch innerhalb der Bannmeile von New York? Hat er sich schon mit irgendwelchen Tricks über Land geschmuggelt? Versucht er, nach Kanada zu entkommen? Will er im Lande bleiben oder nicht? Das alles sind Fragen, die mich im Augenblick viel mehr interessieren.«
»Zunächst werden wir versuchen, herauszufinden, wo er an Land geklettert ist«, sagte Phil. »Er trug so eine Art Schlafanzug, aber ein Ding, dem man seine Gefängniskluft auf eine Meile Entfernung ansehen kann. So ein Aufzug muss doch aufgefallen sein!«
»Nicht schlecht«, nickte ich. »Und da er am frühen Morgen floh, musste er also bei Tage irgendwo aus dem East River herausgeklettert sein. Wenn ihn nicht gar irgendein Boot aufgefischt hat. Vielleicht sollten wir einen Aufruf in den Zeitungen veröffentlich lassen?«
»Das ist nicht übel«, sagte der Chef. »Veranlassen Sie, dass unsere Presseabteilung eine derartige Meldung an die Zeitungen weitergibt. Danach werden wir weitersehen.«
Wir standen auf und verließen Mr. High. Während Phil zur Presseabteilung ging, um das Nötige zu veranlassen, fuhr ich mit dem Lift weiter hinauf, um mir aus dem Archiv die Unterlagen von Hunk Johnes zu besorgen.
Ungefähr um fünf Uhr nachmittags war es, als Phil und ich im Office wieder zusammentrafen.
»Die Sache für die Zeitungen wird nur noch vervielfältigt und kann dann an die Redaktionen geschickt werden«, meldete Phil.
»Schön«, sagte ich. »Dann wollen wir uns inzwischen über die Akten unseres Mannes hermachen. Es kann nicht schaden, wenn wir ein möglichst genaues Bild von ihm bekommen.«
Schon wollten wir die Arbeit beginnen, da klingelte das Telefon. Ich meldete mich und hörte zu meiner Verwunderung Mr. Hydes’ fahrige Stimme. »Sind Sie das, Cotton?«, fragte er, obwohl er doch meinen Namen gehört haben musste.
»In voller Lebensgröße, gesund, diensttauglich und bei vollem Verstand«, sagte ich.
»Lassen Sie diese dummen Witze, Cotton! Setzen Sie sich in irgendeinen Dienstwagen und fahren Sie hinauf nach Randalls Island.«
»Warum? Gibt’s im Stadion dort eine interessante Sportveranstaltung?«
»Ach Quatsch!«, schrie Hydes mit einer Stimme, die sich fast überschlug. »Bei den Tennis-Anlagen auf der Ostseite ist einer der Parkwächter gefunden worden. Neben ihm liegen die Kleider, die Hunk Johnes trug, als er heute Morgen ausriss!«
»Was ist mit dem Wächter?«, fragte ich schnell.
Einen Augenblick schwieg sogar der nervöse Hydes. Dann kam seine Stimme wieder, und jetzt war sie ganz kleinlaut: »Dem Wächter ist der Schädel eingeschlagen worden. Mit einem großen Stein, der neben dem Leichnam gefunden wurde…«
***
Mit heulender Sirene fegten wir die Third Avenue hinauf nach Norden, bogen in die Zufahrt zur Triborough Brücke ein und jagten über die Brücke. Drüben nahmen wir die Abfahrt, die hinab auf die verschlungenen Wege der Insel führte. Die ganze Insel wird beherrscht von Sportgelände, das in Park- und Grünflächen eingebettet ist. Auf der östlichen Seite gibt es eine Reihe von Gebäuden und Plätzen, die irgendeinem Tennis-Club gehören.
Dort also sollte man den Wächter gefunden haben. Wir suchten uns den Weg durch die gewundenen Straßen und kamen endlich ans Ziel. Schon von Weitem sahen wir eine Reihe von Wagen der New Yorker Stadtpolizei.
Darunter den großen Einsatzwagen der Mordkommission.
Wegen des Nebels hatte man große Standscheinwerfer aufgebaut, die zur Staridardausrüstung jeder Mordkommission gehören, aber selbst diese starken Scheinwerfer konnten nur schwach das milchige Grau durchdringen.
Etwa zwanzig Yards vor der Reihe der Fahrzeuge hatten uniformierte Cops eine Sperrkette gezogen. Vielleicht hatten sie unsere Sirene gehört, die Phil kurz vorher abgeschaltet hatte, jedenfalls ließen sie uns durch, ohne dass wir anhalten und ihnen die Ausweise zeigen mussten.
Ich fuhr .den Jaguar von links an die Reihe der abgestellten Dienstwagen heran, stieg aus und schlug mir den Mantelkragen hoch. Die Luft war feucht und kalt, Wie man es bei starkem Nebel gewöhnt ist.
Wir stapften durch das Gras ein wenig die Überböschung hinunter. Unten hörte man Wasser plätschern, und irgendwo aus dem Dunst über dem East River erscholl das durchdringende Tuten eines Nebelhorns.
Ungefähr zehn Zivilisten, dazu drei Officer der Stadtpolizei und ein Mann in einem weißen Kittel standen rings um eine Gestalt, die am Boden lag und mit dem Kopf halb im hohen Gras verborgen war.
Als wir die Böschung hinabgeklettert kamen, wandten sich uns ein paar Köpfe zu. Ich erkannte Lieutenant Baker vom Büro der Mordkommission. Er winkte uns flüchtig zu, und ich hörte, wie er zu den anderen sagte: »Das sind Cotton und Decker vom FBI! Wenn uns die besuchen, brauchen wir uns um die Sache keine Kopfzerbrechen mehr zu machen. Sie ziehen die Geschichte rüber zum FBI, und damit ist der Fall für uns erledigt.«
»Irrtum, Baker« sagte ich und gab ihm die Hand, während ich den anderen kurz zunickte. »Das FBI wird diesen Mord nicht übernehmen. Wir suchen Hunk Johnes, aber wir haben nicht die Absicht, jedes Verbrechen zu bearbeiten, das er vielleicht inzwischen begeht.«
Baker seufzt: »Schade. Ich dachte schon, wir wären diese Sache los. Arbeit haben wir nämlich genug.«
»Wir auch!«, sagte Phil lakonisch und kniete neben dem Toten nieder. Da so viele Leute um ihn herumstanden, war als sicher anzunehmen, dass die Spurensuche bereits erfolgt war, sodass wir uns deshalb keine Rücksichten mehr aufzuerlegen brauchten.
»Wie konnte das geschehen?«, fragte Phil, »er muss Johnes doch gesehen haben!«
Baker schüttelte den Kopf und deutete auf eine hohe und dicke Weide, die halb an der Böschung stand.
»Johnes hat sich hinter diesem Baum versteckt. Anscheinend hatte er seine Gefängniskluft bereits ausgezogen und hier ins Gras gelegt. Der Wächter sah das Zeug von oben und kam herunter. Als er an der Weide vorbeikam, sprang Johnes dahinter hervor und schlug ihn mit dem Stein nieder. Dann schleifte er ihn hierher. Vielleicht wollte er ihn sogar ins Wasser stoßen.«
»Das ist anzunehmen«, sagte ich. »Er wird ihn nicht umsonst von der Weide hier heruntergeschleppt haben.«
»Warum unterließ er es dann aber?«, fragte irgendeiner von der Mordkommission.
»Wahrscheinlich, weil er gestört wurde«, antwortete ich. »Er zog dem Wächter die Uniform aus und sich diese selbst an. Danach wird er vorgehabt haben, den Mann in den East River zu versenken, um seine Spur zu verwischen. Und dabei muss er gestört worden sein. Das ist günstig für uns. Wir wissen jetzt, dass Johnes in der Uniform eines dieser Parkwächter hier herumläuft. Danach wollen wir unsere Fahndung abstimmen. Doc, welche Schuhgröße hat der Tote hier gehabt?«
Der Arzt kniete nieder und vermaß die nackten Füße des Toten, Danach sagte er uns die Größe: 10.
»Danke«, erwiderte ich. »Weiß jemand, wie diese Parkwächter-Uniform aussehen?«
Baker beschrieb sie uns. Er hatte mit einem Kollegen des Toten gesprochen, weil dieser den Toten entdeckt hatte. Ich machte mir ein paar Notizen, dann winkte ich Phil mit dem Kopf.
Wir verabschiedeten uns und kletterten schnell die Böschung wieder hinauf. Als wir oben waren, fiel mir noch etwas ein. Ich drehte mich um und rief zurück: »Doc, wann trat der Tod eigentlich ein?«
»Zwischen halb zehn und elf heute Vormittag.«
»Danke!«
Wir liefen zurück zu meinem Jaguar. Kaum saßen wir drin, da hatte Phil auch schon den Hörer des Sprechfunkgeräts in der Hand.
»Die Gefängnisleitung auf Rikers Island!«, sagte er hastig. »Bitte schnell!«
Es dauerte nicht lange, bis sich die Vorzimmerdame meldete. Als sie Phils Namen hörte, wollte sie sofort mit Hydes verbinden, aber Phil unterbrach sie mit den Worten: »Das ist nicht nötig! Ich brauche nur eine kleine Auskunft. Stellen Sie bitte in der Kleiderkammer fest, welche Schuhgröße Hunk Johnes hatte.«
»Einen Augenblick bitte.«
Während wir warteten, zündete ich zwei Zigaretten an und schob Phil eine davon zwischen die Lippen. Wir rauchten und schwiegen, bis sich die Sekretärin wieder meldete.
»Johnes hatte Schuhgröße siebeneinhalb«, sagte sie.
»Danke schön«, erwiderte Phil. »Das war alles.«
Er legte den Hörer auf und grinste.
»Ich wette tausend zu eins, dass sich Hunk Johnes innerhalb von dreißig Stunden passende Schuhe besorgen wird«, sagte Phil langsam. »Das ist ein sehr schwacher Punkt für ihn…«
***
Es war fünfzehn Minuten nach sechs, als Richter Morgan das Gerichtsgebäude verließ, um endlich Feierabend zu machen. Er hatte den ganzen Tag über Akten gesessen und war jetzt sehr abgespannt.
Dabei musste er am Abend eine kleine Herrengesellschaft geben. Es gab gesellschaftliche Verpflichtungen, denen man sich einfach nicht entziehen konnte. Er überlegte eine Weile, noch auf den Stufen der Freitreppe des Gerichtsgebäudes stehend, dann entschied er sich dafür, in einem kleinen Café das nicht weit vom Gericht entfernt war, einen Kaffee zu trinken, um sich aufzufrischen.
Er überquerte die Straße mit der Vorsicht des Mannes, der besser als jeder andere weiß, was heutzutage auf ihnen passiert. Am Eingang des Lokals wurde ihm der Hut und der Mantel von einem diensteifrigen Kellner abgenommen. Man führte ihn zu einem freien Tisch, der an der Fensterfront stand, und rückte ihm den Stuhl zurecht.
Richter Morgan ließ sich langsam nieder. Er war nicht mehr der Jüngste, und er merkte es jedes Mal, wenn er sich niedersetzte oder von einem niedrigen Stuhl aufstand.
Er gab seine Bestellung auf und wandte den Blick dann ins Innere des Lokals. Es war lange her, seit er das letzte Mal in einem öffentlichen Lokal gesessen hatte. Meine Güte, wenn man älter wurde, schätzte man die Bequemlichkeit, die man nur im eigenen Heim haben kann.
Das kleine Café war nicht sehr besetzt. Vielleicht war es auch nicht die richtige Zeit dafür.
Richter Morgan bekam seinen Kaffee serviert. Das Getränk strömte einen verheißungsvollen Duft aus. In dem Augenblick, als er die Tasse zum Munde führen wollte, wurde ihm bewusst, dass ihn ein dreißigjähriger Mann, der zwei Tische weiter saß, ihn unablässig anstarrte.
Richter Morgan hielt die erhobene Tasse vor den Mund, ohne jedoch zu trinken. Was wollte dieser Mann? Was war das für eine unverschämte Art und Weise einen anzustarren?
In dieser Sekunde stand der Mann auf und kam mit schnellen Schritten auf Morgan zu. Der Richter hob den Kopf. Eine unerklärliche, lähmende Furcht befiel ihn.
»Bitte, verzeihen Sie«, sagte der Mann halblaut. »Sie sind Richter Morgan, nicht wahr? Ich hatte die Ehre, Sie vor sieben Jahren kennenzulernen.«
Die Hand des Richters geriet ins Zittern. Urplötzlich entglitt ihm die Tasse und klirrte zu Boden. Mit einem leichten, fast zarten Geräusch zersprang das Porzellan in viele kleine Scherben.
Der Richter stotterte etwas, aber es wurden keine artikulierten Laute mehr. Sein Gesicht rötete sich jäh.
»Um Gottes willen!«, rief der junge Mann. »Ist Ihnen nicht wohl, Sir? Ich wollte Sie nicht stören! Es ist nur…weil ich doch vor sieben Jahren bei Ihnen Assessor war…da dachte ich…natürlich hätte ich Sie nicht stören sollen…Kellner! Diese Kerle sitzen auf ihren Ohren! Hallo, Kellner! Los, Mann, bringen Sie ein Glas Eiswasser! Beeilen Sie sich doch!«
»Danke«, krächzte Morgan. »Schon gut Es ist schon gut. Ich weiß jetzt wieder, wer Sie sind, mein Gott, ich…ich bin mit den Nerven ziemlich fertig.«
Es sollte noch viel schlimmer kommen.
***
Wir fuhren ohne Sirene zurück zum Distriktgebäude. Um die Meldungen für die Zeitungen fertig zu machen, war noch genug Zeit. Die Abend- und Nachtausgaben waren jetzt entweder schon erschienen oder doch wenigstens schon im Druck. Bei diesen war also sowieso nichts mehr zu machen. Und für die Morgenblätter würde es in drei Stunden noch früh genug sein, sodass kein Grund zu einer besonderen Eile bestand.
Außerdem war es inzwischen längst so spät geworden, dass Johnes kein offenes Schuhgeschäft oder Warenhaus mehr finden konnte.
Als wir wieder im Office saßen, packten wir die Archivunterlagen von Johnes zusammen und suchten damit unsere Presse-Abteilung auf.
Hier saß noch ein einzelner Mann, der den Nachtdienst zu versehen hatte. Es war Theo Kerne, der ständig neue Witze wusste, die er stets erzählte, ohne selbst eine Miene dabei zu verziehen.
Als wir bei ihm eintrafen, fuhr er von seiner Rätselzeitung auf, grinste uns freundlich an und sagte: »Nett, dass ihr mich mal besucht. Kennt ihr schon den Witz von der alten Tante, die einen Dollar verliert?«
»No«, erwiderte Phil schlagfertig. »Aber kennst du schon den Witz, den neuesten, von dem alten Onkel, der einen Dollar findet?«
Theo Kerne starrte uns offenen Mundes an: »Nee«, sagte er entgeistert. »Mir völlig neu: Los, Phil, erzähle ihn!«
»Geht nicht«, sagte Phil. »Der Witz ist so brandneu, dass er morgen erst erfunden wird. Deshalb kannst du ihn natürlich auch nicht kennen.«
Kerne lachte. Dann ließ er seine spaßige Geschichte vom Stapel. Nachdem wir noch zwei weitere Witze von Kerne angehört und schallend belacht hatten, fand er es selbst an der Zeit zu ernsteren Dingen zurückzukehren.
»Witz ist Witz«, sagte er, »und Dienst ist Dienst. Kommen wir zum Dienst. Habt ihr etwas Besonderes auf der Seele?«
»Ja«, erwiderte ich. »Du musst diese Sache wegen Johnes heute Abend an die Redaktion herausgeben.«
»Ich weiß«, nickte er. »Meine Vorgänger vom Tagdienst haben mir den Kram schon auf den Schreibtisch gelegt.«
»Die Sache muss noch ein paar Ergänzungen bekommen. Nimm dir Papier und notier die Einzelheiten. Daraus dann einen pressewirksamen Text zu machen, ist deine Sache.«
»Klar. Ich habe gehört, das wir von der Presseabteilung für derlei Sachen bezahlt werden. Leg los!«
»Heute Nachmittag wurde an der Uferböschung des East River, bei den Tennisplätzen auf Randalls Island, die Leiche eines der dortigen Parkwächter gefunden. Der Mann ist mit einem etwa Stein erschlagen worden. Die Tat muss bereits heute Vormittag zwischen halb zehn und elf Uhr erfolgt sein.«
Kerne pfiff durch die Zähne.
»Dieser Johnes fängt ja gut an«, brummte er. »Ausbrechen - das mag ja noch angehen. Aber gleich Leute erschlagen, das wird ihm das Genick endgültig brechen. Wenn sie ihn jetzt wieder haben, wird er hingerichtet.«
»Das steht zu erwarten. Aber erst einmal in unserem Text weiter. Hunk Johnes tötete den Wächter anscheinend nur deshalb, weil er unverfängliche Kleidung brauchte. In dem Schlafanzug des Gefängnis-Hospitals konnte er sich natürlich nirgendwo sehen lassen. Unter anderem hat er dem Mann auch die Schuhe abgenommen. Aber damit hat er Pech gehabt. Während er selbst Schuhgröße siebeneinhalb hat, trug der Wächter Schuhgröße zehn. Johnes wird sich also innerhalb der nächsten zwei Tage andere Schuhe beschaffen müssen. Alle Schuhgeschäfte, Warenhäuser und Händler von getragener Kleidung und altem Schuhwerk müssen besonders auf diese beiden Schuhgrößen hingewiesen werden. Möglicherweise versucht Johnes sogar, die Schuhe einfach bei einem Trödler umzutauschen.«
»Ich werde dafür sorgen, dass dieser Teil ordentlich hervorgehoben wird«, versprach Kerne. »Was haben wir sonst noch?«
»Die Beschreibung von Johnes entnehmen wir seinen Akten und auch ein Bild. Lass es schnell noch vervielfältigen, damit alle Redaktionen ein Foto von Johnes bekommen.«
»Geht in Ordnung, Jerry. Wo ist das Bild?«
Wir suchten die Akten durch. Es fanden sich die drei üblichen Aufnahmen, die der Erkennungsdienst von jedem anfertigt, gegen den ein Ermittlungsverfahren eingeleitet ist.
»Es wird sich empfehlen, darauf hinzuweisen, dass dieses Bild sieben Jahre alt ist«, warf Phil ein.
»Ja, das werde ich tun«, stimmte Kerne zu. »Hoffentlich hat sich Johnes in diesen sieben Jahren nicht derart verändert, dass das Bild praktisch wertlos geworden ist.«
»Wir wollen es hoffen. Hier, schreib dir doch die Beschreibung ab. Auch dabei sollte man hinzufügen, dass es eine Beschreibung ist, die vor sieben Jahren auf genommen wurde.«
»Ja, ja ich weiß Bescheid.«
Wir warteten bis Theo Kerne seine Arbeit getan hatte, dann packten wir den Papierkram wieder zusammen und gingen damit zurück in unser Office. Wir wollten jetzt endlich in Ruhe die ganzen alten Akten durchlesen.
Nach unserem Brauch teilten wir den Kram in zwei Hälften und machten uns darüber her. Aber schon nach wenigen Minuten meinte Phil mit einem Blick auf die Uhr: »Hör mal, Jerry! Das können wir doch auch bei dir zu Hause machen! Und da haben wir wenigstens einen schönen alten Scotch dabei.«
Ich klappte meine Akte zu.
»Deine Einfälle sind manchmal überraschend intelligent«, sagte ich und stand auf.
***
Abends um halb neun klingelte in Mrs. Britans Wohnung das Telefon.
Es war nicht selten, dass exzentrische Kunden bei ihr noch abends anriefen, um zu erfahren, ob eine Schleife rechts oder links auf irgendeinem Kleid aufgesetzt werden könnte, um dem Ganzen eine apartere Wirkung zu geben.
»Britan«, sagte sie in der knappen Art, die sie sich angewöhnt hatte, seit sie selbst wusste, dass Zeit Geld sei.
»Hier spricht Hunk Johnes. Mrs. Britan, ich mache Sie darauf aufmerksam, dass Sie in einer Woche sterben werden.«
Der Anrufer hatte aufgelegt, bevor die erschrockene Frau zu einer Erwiderung gekommen war.
***
Nachdem wir die Akten über Hunk Johnes gelesen hatten, sagte Phil auf einmal: »Seltsam.«
»Was?«
Er zuckte die Achseln.
»Es kann sein, dass ich mir nur etwas einbilde. Ich habe gerade den Tatortbefund gelesen.«
»Welchen Tatortbefund?«
»Vor dem Banküberfall damals. Hunk Johnes ist doch an dem Banküberfall einer Bande beteiligt gewesen.«
»Und an der Geschichte ist dir etwas aufgefallen?«
»Ja. Pass auf! Die Bande stürmte die Schalterhalle mit vier Mann. Außer diesen vier waren noch zwei weitere dabei, aber die blieben gleich vorn am Eingang mit ihren Pistolen stehen. Ihre Aufgabe bestand darin, keinen hinaus - und keinen hereinzulassen.«
»Insgesamt also sechs?«
»Ja. Johnes war bei den vier Männern, die in die Schalterhalle hineinstürmten. Ein Bankwächter zog seine Pistole oder versuchte es wenigstens. Daraufhin fielen zwei Schüsse! Und zwar einer von Hunk Johnes, während der andere Schuss von einem der beiden Gangster am Eingang abgefeuert wurde. Hunk Johnes bestritt bei der Verhandlung nicht, auf den Bankwächter geschossen zu haben. Der zweite Gangster behauptete, er habe einen Warnschuss abgefeuert, der keinen hätte treffen wollen.«
»Und?«, fragte ich gespannt. »Durch eine Untersuchung der beiden Waffen und der beiden abgefeuerten Geschosse ließe sich doch spielend leicht ermitteln, wer von den beiden nun wirklich den Wächter, und wer die Wand getroffen hatte.«
»Eine solche Untersuchung hat niemals stattgefunden. Da Johnes zugab, auf den Wächter geschossen zu haben, wurde als selbstverständlich angenommen, dass auch er es war, der den Wächter getroffen hat.«
Ich wiegte den Kopf.
»Ich weiß nicht, Phil, ob das etwas zu bedeuten hat. Wenn Johnes zugab, dass er auf den Wächter gezielt habe, während der andere sagte, er habe irgendwohin ins Blaue gefeuert, dann müsste es doch eigenartig sein, wenn beide einen solchen Fehlschuss tun, dass jeder irrtümlich das Ziel des anderen trifft.«
Phil beugte sich vor: »Jerry, wer sagt denn, dass der andere nicht auch den Wächter treffen wollte? Als er aber vor Gericht stand, war er schlau genug, die Behauptung aufzustellen, er habe niemals auf den Wächter gezielt! Sollte er sich denn selbst eine Anklage auf Mordversuch an den Hals ziehen?«
»Du hast recht«, murmelte ich. »Für die Gangster ist es viel wahrscheinlicher, dass beide auf den Wächter schossen, als sie sahen, dass er seine Pistole ziehen wollte. Natürlich! Wenn zwei Gangster sehen, dass eines ihrer Opfer zur Pistole greift, dann feuern sie doch nicht in die Luft!«
»Eben!«, nickte Phil. »Das ist der springende Punkt. Ich nehme es einem Gangster nicht ab, dass er einen Warnschuss abgeben will, wenn er sieht, dass einer zur Pistole greift. Im nächsten Augenblick kann der Mann doch seine Pistole auf den Gangster abfeuern, denn ein Warnschuss macht ihn doch nicht kampfunfähig. Na, und so edle Menschen sind ja nun gerade Gangster bestimmt nicht, dass sie lieber sich gefährden, als auf einen anderen zu schießen, der schon Miene macht, seine Waffe zu ziehen.«
»Gut«, sagte ich zustimmend. »Ich räume ein, dass mit großer Wahrscheinlichkeit auch der zweite Gangster auf den Bankwächter zielte und schoss und nicht, wie er vorgab, ins Blaue, um nur einen Warnschuss abzugeben. Aber wodurch willst du jetzt noch beweisen können, wer von den beiden nun wirklich der Unglücksrabe war, dessen Schuss den Wächter traf?«
Phil zuckte die Achseln.
»Das weiß ich auch nicht. Im Grunde brauchte man sich ja über die Sache gar nicht den Kopf zu zerbrechen. Entweder war es wirklich Johnes, der traf, dann ist er völlig zu Recht verurteilt worden. Oder es war der andere Gangster, dann hat Johnes irrtümlich ein paar Jahre zu viel und der andere ein paar zuwenig aufgebrummt bekommen. Es empört mich, dass hier einer Sache nicht richtig auf den Grund gegangen wurde, obgleich man es durch zwei Waffen-Untersuchungen spielend leicht hätte machen können. Das regt mich aus Prinzip auf.«
Ich verstand ihn sehr gut. Wer wirklich Kriminalist mit Leib und Seele ist, den kümmert es wenig, was die Gerichte aus seinen Ermittlungen machen. Er will nur die Wahrheit wissen. Und im vorliegenden Fall war man keineswegs bis zur Wahrheit durchgedrungen. Man hatte einfach eine Version akzeptiert, die sich als wahrscheinlich anbot. Deswegen aber musste es noch lange nicht die Wahrheit sein.
Ich stand auf und füllte unsere Whiskygläser noch einmal mit Scotch und Eiswürfeln. Dann sagte ich: »Ich bin deiner Meinung, Phil. Man soll sich unter gar keinen Umständen auf bloße Aussagen verlassen, solange man die Möglichkeit hat, mittels wissenschaftlicher Untersuchungen einen objektiven Tatbestand unumstößlich sicher zu ermitteln. Aber die Geschichte ist sieben Jahre her. Wir haben keine Möglichkeit - ich sehe jedenfalls keine - die Sache jetzt nachträglich noch zu klären. Ich bin dafür, dass wir für heute Schluss machen. Morgen werden wir dann weitersehen, auf welche Weise Hunk Johnes aufgestöbert werden kann.«
Es war wirklich spät genug, um endlich ins Bett zu gehen. Aber ohne dass wie es selbst ahnten, hatten wir an diesem Abend den Schlüssel zu Hunk Johnes’ Verhalten gefunden und wieder weggeworfen.
***
Well, auch ein G-man ist nur ein Mensch, und gerade als Phil weg war, fiel mir etwas ein, was wir bisher versäumt hatten, was aber unbedingt noch organisiert werden musste.
Ich rief unsere Zentrale an, meldete mich und sagte: »Gebt mir mal die Überwachungsabteilung.«
»Sofort, Jerry.«
Ich klemmte mir den Hörer zwischen Schulter und Ohr und blätterte in den Akten von Hunk Johnes.
»Überwachungsabteilung, Myer. Hallo, Jerry!«
»Hallo, Jack. Du hast davon gehört, das Hunk Johnes auf Rikers Island ausgebrochen ist?«
»Ja, ich weiß Bescheid. Der Kerl, der seinerzeit wegen der Ermordung eines Bankangestellten oder so zum Tode verurteilt worden war?«
»Ja, der ist es.«
»Hat man denn den begnadigt? Die Verurteilung liegt doch eine Reihe von Jahren zurück.«
»Er hat sich bei einer Meuterei auf die Seite des Zuchthauspersonals geschlagen und zwei Wärtern das Leben gerettet. Das genügt, um ihm wenigstens das Leben zu schenken.«
»Na, die Gelegenheit kam aber günstig für ihn, was? Es hat nicht jeder Hinrichtungskandidat das Glück, dass er ein paar Tage vor seinem Tod schnell noch so eine gute Tat vollbringen kann.«
»Da hast du recht. Phil meinte auch schon, dass das aber ein seltsamer Zufall gewesen wäre.«
»Vielleicht hat er selber die Meuterei erst herbeigeführt?«
»Phil dachte das Gleiche. Wie dem auch sei, jedenfalls ist er ausgebrochen und wir haben noch keine Spur von ihm. In der Bronx lebt seine Mutter oder lebte sie wenigstens. Ich weiß nicht, ob sie noch am Leben ist. Wenn sie noch lebt, muss sie überwacht werden. Es ist immerhin möglich, dass sich Johnes mal bei ihr sehen lässt. Augenblick, ich suche dir die Adresse heraus.«
Wie immer, wenn man etwas sucht, stand es auf der letzten Seite, die ich aufschlug. Ich gab Jack Myer die Adresse durch: »Radcliff Avenue. Die Hausnummer ist 2904.«
»Radcliff? Ach ja, weiß schon. Das ist oben in Williamsbridge. Okay, ich werde alles Nötige veranlassen. Wo können die Überwachungsbeamten ein Bild von Johnes herkriegen? Wenn sie ihn abfangen sollen, müssen sie wenigstens wissen, wie er aussieht.«
»In der Presse-Abteilung sind heute Abend Bilder von Johnes vervielfältigt worden für die Zeitungen. Dort werden sicher ein paar zu haben sein.«
»Okay, Jerry. In einer Stunde ist die Adresse unter unser Kontrolle.«
»Danke, Jack.«
Ich legte den Hörer auf. Im selben Augenblick war das Netz, das wir über Hunk Johnes zusammenziehen wollten, noch recht locker. Aber es würde schon noch enger werden.
***
William S. Ockers hatte ein Kino in der Nähe der Radcliff Avenue. Es war kurz vor ein Uhr früh, als er mit der Kassiererin abgerechnet hatte. Vier Vorstellungen am Tage in einem Kino mit achthundert Plätzen bringen eine schöne Stange Dollar ein, besonders wenn ein Film läuft, der aller Wahrscheinlichkeit nach dreimal verlängert werden kann, wegen des guten Besuchs.
»Siebentausend«, sagte Ockers und legte die Päckchen der gebündelten Banknoten in die kleine Stahlkassette für den Nachttresor der Bank. »Zweihundert«, sagt er danach und stopfte weitere Päckchen in die Fächer, denn die Kassette war eigentlich ein bisschen klein für das viele Geld, das überdies vorwiegend aus Ein-Dollar-Noten bestand.
»Den Rest lassen wir in der Kasse als Wechselgeld«, sagte er.
»Okay, Mr. Ockers«, erwiderte die Kassiererin.
»Ich brauche Sie nicht mehr, Jenny. Machen Sie Feierabend. Es ist spät genug.«
»Jawohl, Mr. Ockers. Gute Nacht!«
»Gute Nacht, Jenny!«
Die Kassiererin schlüpfte in ihren Mantel. Als sie zum Eingang hinausging, sah sie einen Mann in einer dunklen Uniform vor den Bildern des laufenden Films stehen.
Sie dachte sich nichts dabei. Und die Morgenblätter waren ja noch nicht erschienen.
Unterdessen hatte Ockers die Kassette abgeschlossen, die Hauptschalter für die Beleuchtung abgedreht und alle Türen abgeschlossen. Er fuhr in seinen Mantel und ging nach vorn.
Noch einmal trat sein großer Schlüssel in Aktion, als er das Gitter vor der Eingangsfront abschloss. Dann ging er in die kleine Seitengasse hinein, wo er seinen Wagen stehen hatte.
Ockers setzte sich ans Steuer, legte die Kassette neben sich auf den Vordersitz und wollte gerade starten, als er hinter sich im dunklen Fond des Wagens eine leise Stimme hörte: »Keine Bewegung, Ockers!«
Der Kinobesitzer erstarrte. Er schielte in den Rückspiegel hinauf, aber von dem Gesicht des Mannes, der hinten saß, war in der Dunkelheit nichts zu erkennen.
Verdammt, dachte Ockers, die Stimme kenne ich doch?
»Die Kassette, Ockers!«, sagte die Stimme.
Tausend zu eins, fuhr es Ockers durchs Gehirn. Tausend zu eins wette ich, dass ich diese Stimme kenne. Aber woher? Verdammt noch mal, woher kenne ich den Kerl?
Er neigte sich ein wenig nach rechts und griff nach der Kassette. Er hatte sein Geld ebenso gern wie jeder andere, aber er war nicht so verrückt, dafür sein Leben zu riskieren.
Wortlos reichte er die Kassette nach hinten. Er schielte dabei ein wenig zurück, sodass er die Hand des Mannes sehen konnte, der ihm die Kassette abnahm. Aber es war eine alltägliche Männerhand. Kein besonderes Kennzeichen.
Ich möchte nur wissen, woher ich die Stimme kenne, grübelte Ockers. Die Stimme! Er drehte den Kopf ein wenig und sah hinauf in den Rückspiegel. In diesem Augenblick fuhr vorn in der Hauptstraße ein Auto vorüber. Der Lichtschein seiner Scheinwerfer drang für zwei Sekunden auch in die Gasse.
Und da sah Ockers das Gesicht im Rückspiegel. Er öffnete den Mund, weil er etwas sagen wollte, weil seine Überraschung sich in einem Namen Ausdruck verleihen wollte, aber es war sein Glück, dass er nicht mehr dazu kam. Ein Totschläger traf ihn seitlich auf den Hinterkopf. Zwar milderte sein Hut die Wucht des Schlages, aber zu einer tiefen Ohnmacht reichte es noch immer.
Der Dieb stieg aus und verschwand in der Dunkelheit. Ockers war nach vorn zusammengesunken und bewusstlos.
***
Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis er wieder zu sich kam, und als er die Augen aufschlug, verstand er noch lange nicht, was geschehen war. In seinem Kopf stachen tausend glühende Nadeln und summten ein halbes Dutzend Flugzeugmotoren.
Ockers ächzte und wälzte sich unbewusst in eine bequemere Lage. Die Anstrengung machte ihn abermals ohnmächtig. Aber diesmal kam er schon nach wenigen Minuten wieder zu sich.
Er kämpfte fast eine halbe Stunde lang gegen die träge Übelkeit und die Unfähigkeit, seine Gedanken ordnen zu können. Dann kam langsam sein Erinnerungsvermögen wieder.
Es kostete ihn eine weitere halbe Stunde, um die Wagentür aufzukriegen, hinauszugelangen und nach einem weiteren Ohnmachtsanfall wieder auf die Beine zu kommen. Er schleppte sich an der Mauer seines Kinos entlang. Mehr als einmal wollten seine Beine nachgeben, aber er fand zum Glück jedes Mal das Gitter eines Fensters, wo er sich für ein paar Atemzüge festhalten konnte, bis er sich imstande fühlte, wieder ein paar Schritte voranzuwagen.
Es war bereits drei Uhr früh, als Ockers endlich die Hauptstraße erreicht hatte. Menschenleer lag sie vor ihm. Menschenleer nach beiden Seiten. In regelmäßigen Abständen spiegelten sich die Straßenlaternen in der nassen Schwärze des nassen Asphalts.
Ockers hielt sich an der Hausecke fest und keuchte. Er spürte eine neue Ohnmacht in sich aufsteigen und kämpfte dagegen an.
Keine zehn Schritte, dachte er. Ich komme keine zehn Schritte mehr vorwärts. Ein Arzt. Wenn doch endlich jemand käme. Ein Arzt. Ich werde verrückt vor Schmerzen. Ein Arzt.
Er fasste einen kühnen Entschluss. Taumelnd schwankte er auf die Mitte der Fahrbahn zu, die Knie gaben nach, er schob sich auf allen vieren noch ein Stück näher zur Mitte hin, wo ihn das volle Licht einer Laterne traf, und dann sackte er langsam in sich zusammen. Eine neue Welle der Bewusstlosigkeit erlöste ihn von seinen Schmerzen.
Es war reiner Zufall, dass er gerade von einem Streifenwagen des nächsten Reviers der Stadtpolizei gefunden wurde.
***
Irgendwo in meinem Unterbewusstsein ratterte schrill eine Klingel. Ich wälzte mich auf die andere Seite und fühlte eine dunkle Befriedigung darüber, dass das gellende Geräusch verstummt war. Schon wollte ich wieder hinabgleiten in die Tiefen eines traumlosen Schlafs, da begann das Rattern wieder.
Ich fuhr hoch, knipste die Nachttischlampe an und sah auf die Uhr. Es war gegen halb sechs. Das Telefon schrillte zum dritten Mal.
Ich sagte ein paar unfeine Dinge und ging ins Wohnzimmer, um den Hörer abzunehmen.
»Cotton«, sagte ich und meine Stimme klang bestimmt nicht einladend. Unsere Zentrale ist an solche Knurrerei gewöhnt.
»FBI. Guten Morgen, Kollege. Sie werden aus einem Revier in der Bronx verlangt.«
»Na schön, stellen Sie mir die Verbindung durch. Ich werde denen schon begreiflich machen, wann meine Dienststunden beginnen.«
»Ich verbinde.«
Ich suchte meine Zigaretten, hatte sie aber nicht in Reichweite. Das trug nicht gerade zur Aufbesserung meiner Stimmung bei.
»Hallo!«, hörte ich auf einmal eine, energische Stimme. »Hier spricht Sergeant Motley vom 132. Revier in der Bronx. Spreche ich mit Agent Cotton vom FBI?«
»Bei Gott, das tun Sie«, brummte ich. »Leider!«
Er ließ sich durch meine Randbemerkung nicht aus dem Konzept bringen.
»Bedaure, Sie gestört zu haben, Sir«, schnarrte er herunter. »Laut Rundspruch von gestern Vormittag bearbeiten Sie den Fall Hunk Johnes. Ist das richtig, Sir?«
Ich war ziemlich wach, als ich diesen Namen gehört hatte.
»Richtig«, erwiderte ich knapp. »Haben Sie ihn?«
»Johnes? Leider nicht, Sir. Aber wir haben einen Mann hier, der behauptet, er wäre kurz nach ein Uhr nachts von Hunk Johnes überfallen worden.«
»Und warum meldet er sich erst jetzt?«
»Es wurde erst gegen halb vier gefunden, Sir. Bewusstlos mitten auf der Straße. Einer unserer Streifenwagen fand ihn. Wie mussten ihn sofort zum Arzt bringen. Es dauerte ziemlich lange, bis der Doc mit ihm fertig war. Jetzt sitzt er hier auf dem Revier und will unbedingt seine Aussage noch loswerden, bevor wir ihn nach Hause bringen dürfen. Ich dachte, es würde Sie vielleicht interessieren, mit dem Betroffenen selbst zu sprechen.«
»Worauf Sie sich verlassen können. Ich fahre in fünf Minuten los. Aber es wird natürlich ein Weilchen dauern, denn bis zu euch ist es ein schönes Stück von hier unten.«
»Jawohl, Sir.«
»Vielleicht können Sie inzwischen irgendwo einen starken Kaffee auftreiben, Sergeant? Ich bringe einen Kollegen mit, und wir beide sind gerade aus dem Bett gekrochen.«
»Wird besorgt, Sir.«
Dass wir beide gerade erst aus dem Bett gekrochen waren, traf natürlich nur für mich zu. Phil lag noch selig schlummernd in seinem, aber ich holte ihn telefonisch heraus, was ihm ein paar unfreundliche Bemerkungen entlockte.
»Okay, okay«, sagte ich. »Ich habe dasselbe gedacht, aber wenn es wirklich Hunk Johnes war, müssen wir nun einmal hin. Ruf dir ein Taxi und lass dich zu mir bringen. Von hier ab fahren wir mit dem Jaguar.«
»Ich dachte mit dem Omnibus«, knurrte Phil noch, bevor er den Hörer auflegte.
Ein paar Minuten, nachdem ich den Jaguar aus der Garage gefahren hatte, brauste ein Taxi heran, Phil sprang heraus, bezahlte und stieg zu mir in den Jaguar.
Um die Leute, die noch eine halbe oder eine ganze Stunde schlafen konnten, nicht aus den Federn zu holen, verzichteten wir auf die Sirene. Zum Glück war ohnehin noch kein starker Verkehr, sodass wir einigermaßen gut vorankamen.
***
Wir kannten die Lage des 132. Reviers, denn wir hatten schon öfter oben in der Bronx zu tun gehabt. Als wir vor dem Revier anhielten, war es bereits heller Morgen. Die Uhrzeiger standen auf sechs Uhr siebzehn.
Zusammen gingen wir hinein. In der Wache hockte ein breitschultriger Sergeant hinter seinem Pult. Auf einer Bank in der abgetrennten Abteilung für das Publikum saß ein Mann, der den Kopf verbunden hatte. Er sah ziemlich kreidig im Gesicht aus, paffte aber verwegen an einer langen Zigarre.
»Guten Morgen!«, rief der Sergeant und stand auf. Er wirkte so frisch, als hätte er seinen Dienst gerade erst begonnen.
»Hallo, Sergeant«, sagte ich. »Ich bin Cotton, das ist mein Kollege Decker vom FBI New York.«
»Sehr erfreut, Sie kennenzulernen«, sagte der Sergeant und nahm so etwas wie stramme Haltung an. »Da sitzt Mr. Ockers.«
»Hallo, Mr. Ockers«, sagte ich, während wir uns neben ihm auf die Bank setzten.
Er lächelte matt.
»Hallo, G-men! Ihr Jungs müsst auch Tag und Nacht auf den Beinen sein, was?«
»So ungefähr. Hat es Sie schwer erwischt?«
»Es geht. Mittelprächtige Gehirnerschütterung, sagt der Arzt. Ich hätte einen Schädel aus Eisen, meinte er. Hat der aber eine Ahnung. Ich komme mir vor, als säße mir ein Riesenkürbis auf dem Hals, aber ein ziemlich angeschlagener…«
Ich musste unwillkürlich lachen.
»Wie kam denn das alles, Mr. Ockers? Können Sie uns einen knappen Bericht liefern?«
»Sicher. Deswegen warte ich doch hier.«
Er erzählte von seiner Abrechnung, wie er die Kassiererin nach Hause geschickt und alles abgeschlossen hatte. Er sprach davon, wie er in seinen Wagen gestiegen war und plötzlich hinter sich eine Stimme hörte.
»Sie hatten sofort das Gefühl, dass Sie die Stimme kannten?«, fragte Phil.
»Ja! Kein Wunder, der Kerl war mal Vorführer bei uns. Das ist lange her. Acht oder neun Jahre, glaube ich.«
»Welcher Kerl?«, warf ich ein, indem ich absichtlich keinen Namen gebrauchte.
»Na, dieser verdammte Johnes! Derselbe, den die Gerichte dann später zum Tode verurteilt haben, weil er bei einem Banküberfall einen Angestellten umlegte.«
»Sie sind sicher, dass es Hunk Johnes war?«
»Absolut sicher. Als ich sein Gesicht im Rücksiegel sah, wusste ich auch, woher ich seine Stimme kannte. Wie gesagt, er war doch mal ’ne Zeit lang Vorführer bei mir.«
»Sagten Sie ihm, dass Sie ihn erkannten?«
»Mir lag es auf der Zunge. Aber bevor ich’s herausbrachte, krachte mir sein Totschläger auf den Schädel.«
»Das war ihr Glück, Mr. Ockers«, stellte Phil ernst fest.
Ockers regte sich auf. Sein Gesicht rötete sich und er trompetete wütend: »Mein Glück? Na, Sie haben aber Nerven! Lassen Sie sich mal so ein Ding über den Schädel ziehen!«
»Ist mir schon öfter passiert«, erwiderte Phil. »Aber so meinte ich es nicht. Das Glück hatten Sie, weil Johnes zuschlug, bevor Sie ihm zu verstehen geben konnten, dass Sie ihn erkannt haben.«
»Wieso?«
»Er hätte Sie wahrscheinlich ermordet, wenn er gewusst hätte, dass Sie ihn erkannt haben. Jetzt hat er doch die Polizei auf seiner Spur! Und es lebt ein Zeuge gegen ihn!«
Ockers stieß einen Pfiff aus.
»Donnerwetter! Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Sie meinen, ein Gangster fühlte sich wohler, wenn er weiß, dass sein Opfer ihn nicht verpfeifen kann?«
»Das ist so Gangsterlogik, Mr. Ockers.«
»Verflixt, ja, dann haben Sie recht, dann muss ich dem Kerl ja noch dankbar sein, dass er mir so schnell eins über den Kopf zog, dass ich nicht mehr dazu kam, noch etwas zu sagen.«
»So kann man’s sehen. Wie viel Geld hatten Sie in der Kassette?«
»Siebentausendzwo.«
»Zweihundert?«
»Ja.«
»Hat er Ihnen sonst noch etwas abgenommen?«
»Das haben mich die Cops hier auch schon gefragt. No, ich habe nachgesehen. Sonst ist alles da.«
»Sie würden Hunk Johnes - oder besser gesagt: der Mann, der Sie heute Nacht überfiel, den würden Sie wieder erkennen.«
»Sicher. Außerdem war es ja Hunk Johnes. Ich kenne doch einen Mann, der zwei Jahre lang bei mir gearbeitet hat!«
»Danke, Mr. Ockers, das war alles. Wir wollen Sie jetzt nicht länger belästigen. Sobald es Ihnen besser geht, kommen Sie mal beim FBI vorbei, damit Ihre Aussage protokolliert werden kann.«
»Mach ich.«
»Gute Besserung, Mr. Ockers. Guten Morgen, Sergeant.«
Der Sergeant brachte uns zur Tür. Als wir schon im Jaguar saßen und zurückfuhren, murmelte Phil aus seinen Gedanken heraus: »Das ist böse…«
Ich wusste, was er meinte.
»Ja«, sagte ich. »Jetzt hat Johnes über siebentausend Dollar. Jetzt ist er doppelt so gefährlich, denn jetzt kann er Gangster bezahlen, um eine neue Bande aufzuziehen. Er kann sich bei gewissen Händlern Waffen kaufen, ohne einen Waffenschein vorlegen zu müssen.«
»Oder er kann mit dem Geld ein hübsches Stück von New York wegkommen!«
Ich schüttelte den Kopf.
»Ich glaube nicht, dass er das überhaupt vorhat.«
»Warum sollte er es nicht wollen? Hier ist doch der Boden ziemlich heiß für ihn.«
»Das schon. Aber sein Verhalten beweist, dass er gar nicht weg will. Wenigstens nicht weit weg. Überleg’ doch selbst.«
»Bis vor einer Stunde ungefähr, das heißt, bis zum Erscheinen der Morgenblätter war er in seiner Parkwächter-Uniform ziemlich sicher. Hätte er von New York weggewollt, hätte er nur den Autos zu winken brauchen. Ein Mann in Uniform wirkt immer anständig, und es findet sich garantiert schnell ein Fahrer, der ihn mitnimmt. Wenn Johnes also von New York weggewollt hätte, dann hätte er es schon gestern früh nach der Ermordung des Parkwächters probieren können. Aber er tat es nicht. Und er hatte eine zweite, geradezu ideale Chance heute Nacht. Ockers war bewusstlos und Johnes saß in dessen Wagen. Was wäre leichter gewesen, als den bewusstlosen Ockers zu fesseln, sich ans Steuer zu setzen und dann loszujagen - irgendwohin, nur weg von New York. Tat er das? No. Im Gegenteil. Er nahm das Geld und verschwand zu Fuß in der Dunkelheit. Er will meiner Meinung nach in New York bleiben.«
»Aber warum denn nur?«, sinnierte Phil. »Warum?«
Ich zuckte die Achseln.
»Wenn wir das erst einmal wissen, Phil, dann wird es, fürchte ich, auch schon zu spät sein. Denn dann hat er das getan, weswegen er hiergeblieben ist.«
***
Kurz nach acht Uhr meldete mir die Zentrale ein Gespräch, das vermutlich im Zusammenhang mit Hunk Johnes stehe. Ich gab Phil einen Wink, dass er die Mithörmuschel nehmen sollte und ließ mich verbinden.
»Hier ist Special Agent Jerry Cotton«, sagte ich. »Mit wem spreche ich?«
»Hier spricht Josuah Pinter, Schuhhandel. Sie kennen vielleicht mein Geschäft, Mr. Cotton?«
»In der Fünften Avenue?«, fragte ich.
»Sehr richtig, Mr. Cotton. Ich sehe, Sie verstehen etwas von Qualitätsschuhen! Allerdings habe ich mein Geschäft nicht nur in der Fünften Avenue, sondern auch in einigen weiteren Straßen. Unter anderem befindet sich eine Filiale in der 96. Straße Ost. Und dort wurde heute Nacht eine Schaufensterscheibe eingeschlagen.«
»Sie verkennen die Zuständigkeit des FBI, Mr. Pinter«, sagte ich geduldig. »Für eingeschlagene Fensterscheiben müssen Sie sich an die Stadtpolizei wenden.«
»Abwarten, Mr. Cotton. Soll ich Ihnen sagen, was gestohlen wurde?«
»Vielleicht gar nichts?«
»Wie kommen Sie denn darauf?«
»Na, vielleicht hat ein Betrunkener die Scheibe eingeschlagen, der gar keine Diebstahlabsichten hatte!«
»Irrtum! Es wurde ein paar Herrenschuhe gestohlen. Soll ich Ihnen die Größe sagen?«
Ich wurde langsam hellhörig.
»Etwa siebeneinhalb?«
»Genau! Und wissen Sie, was für ein Paar Hudson-Kähne man dafür hingestellt hat? Größe zehn! Genügt Ihnen das?«
»Vollkommen«, sagte ich. »Wir sind in einer halben Stunde oben in der 96.«
***
Well, wir konnten nicht mehr tun, als die alten Schuhe zu beschlagnahmen, die Hunk Johnes zuerst dem ermordeten Parkwächter abgenommen und dann als Ersatz für ein Paar passende Schuhe in das eingeschlagene Schaufenster gestellt hatte.
Als wir mit den Schuhen zurück im Office waren, riefen wir Lieutenant Baker von der Mordkommission an und erzählten ihm die Sache. Bisher hatten wir ja noch keinen Beweis dafür, dass diese Schuhe wirklich von Hunk Johnes kamen. Erst wenn erwiesen war, dass es sich um die Schuhe des Parkwächters handelten, war dieser Beweis erbracht.
Baker ließ die Schuhe von einem Cop der Motorradbrigade bei uns abholen und wollte den Schuster ausfindig zu machen versuchen, der dem Ermordeten früher die Schuhe besohlt hatte. Wenn irgendjemand, dann musste der Schuster uns sagen können, ob dies die Schuhe des ermordeten Parkwächters waren oder nicht.
Nachdem die Schuhe abgeholt worden waren, gingen Phil und ich zu Mr. High, um dem Chef einen Überblick über die letzten Ergebnisse zu geben. Nachdem wir das getan hatten, sagte Mr. High: »Wir müssen Steckbriefe herausgeben. Auf die Zeitungsmeldungen allein können wir uns nicht verlassen. Außerdem soll Johnes’ Bild so oft vervielfältigt werden, bis jeder Polizist in New York eines davon erhalten kann. Alles deutet daraufhin, dass Hunk Johnes in New York geblieben ist, weil er irgendwelche Pläne verfolgt. Was es auch immer sein mag, es kann nichts Gutes sein. Wir müssen versuchen, ihn zu stellen, bevor er dazu kommt, seine Pläne auszuführen. Veranlassen Sie alles Nötige, Jerry und Phil.«
***
Mittags gegen ein Uhr gaben wir in der Zentrale einen Zettel ab, worauf stand, wann wir wo übers Wochenende zu erreichen wären. Denn es war Samstag.
Natürlich konnten wir keine größeren Pläne schmieden. In jedem Augenblick mussten wir damit rechnen, dass Johnes irgendwo gesehen wurde. Also verbrachten wir die beiden Tage vorwiegend mit Schachspielen in meiner Wohnung.
Unter Garantie wäre etwas passiert, wenn wir mal für zehn Minuten einen Bummel gemacht hätten Aber da wir treu und brav meine Bude hüteten, geschah natürlich überhaupt nichts.
Am Montagmorgen saßen wir pünktlich wie immer im Office und starrten uns ratlos an. Was sollte, was konnte man noch tun, um Hunk Johnes aufzutreiben?
Inzwischen waren die Steckbriefe längst verteilt. Jeder Polizist hatte ein Bild des ausgebrochenen Sträflings. Die Zeitungen hatten die Öffentlichkeit mobil gemacht. Aber Hunk Johnes blieb, seit er die Schuhe gestohlen hatte, wie vom Erdboden verschluckt.
Am Montag ließen wir sämtliche V-Leute - Männer und Frauen die insgeheim für das FBI arbeiten - eine chiffrierte Mitteilung zukommen, in der die Bitte enthalten war, die Ohren besonders aufzuhalten hinsichtlich des Verbleibs von Hunk Johnes.
Trotzdem verging auch noch der Dienstag, ohne dass irgendetwas geschah. Es sah ganz so aus, als sollten wir Hunk Johnes nie finden. Phil und ich hatten in den letzten beiden Tagen zwar über siebzig Meldungen geprüft, wonach man Hunk Johnes da oder dort gesehen haben wollte, aber der überwiegende Teil konnte als Irrtum bewiesen werden, während eine kleine Restzahl offen blieb, aber von uns auch als Fehlmeldung angesehen wurde.
Am Montag wurden von eifrigen Polizisten insgesamt sechzehn Männer verhaftet, die sofort nach unserem Eintreffen beim entsprechenden Revier mit viel Entschuldigungen wieder freigelassen wurden, und am Dienstag waren es immerhin noch neun. Hunk Johnes war nie dabei.
Vielleicht können Sie sich jetzt vorstellen, mit was für einer Stimmung wir am Mittwochmorgen unseren Dienst antraten. Und doch sollte gerade dieser Mittwoch einige Überraschungen bringen.
***
Am Mittwochmorgen gegen zehn Uhr trat ein älterer, gebeugt gehender Mann in das Sarggeschäft der Ringlos-Brothers in der Bronx.
Mr. Albert Ringlos erkundigte sich nach den Wünschen des alten Mannes.
Der Kunde hatte einen langen, weißen Vollbart und eine dunkle Brille auf der Nase. Dazu trug er einen Schlapphut nach Art mancher Bettler. Der Ton des Geschäftsmannes war daher nicht sehr freundlich, als er nach dem Begehr des Alten fragte.
»Mich schickt Richter Morgan«, sagte der Alte langsam und stoßweise, da er offenbar unter Atemnot litt.
Sofort veränderte sich die Miene des Sarghändlers. Er wurde freundlicher.
»Und was kann meine Firma für Seine Ehren tun?«
Der Alte kicherte leise.
»Es ist eine kuriose Geschichte«, piepste er. »Ich bin selber nicht recht schlau daraus geworden. Heute Morgen kommt der Richter zu mir - wir kennen uns nämlich seit über zwanzig Jahren - und sagt zu mir: Benny, sagt er, du könntest heute mal eine Kleinigkeit für mich erledigen, statt hier an der Ecke herumzusitzen und den Leuten das Geld abzunehmen.«
»Seine Ehren hat Humor, wie?«, grinste Ringlos.
»Und ob, und ob!«, kicherte der Alte. »Ich fragte ihn, was ich tun sollte, und da gab mir der Richter einen Packen Dollar in die Hand und sagte: ›Benny, es geht um eine Wette. Ich muss noch heute einen Sarg in meinem Haus haben. Kannst du mir das besorgen‹?«
»Aber selbstverständlich!«, rief Ringlos, der etwas von Geschäft gehört hatte und nun sofort bei der Sache war. »Aber selbstverständlich können wir das, nicht wahr? Es ehrt mich, dass Sie dabei an meine Firma dachten, Sir. Wir werden sicher etwas Passendes finden!«
Der Bettler nahm zufrieden zur Kenntnis, dass er plötzlich ein Sir war, weil er einen Sarg kaufen wollte, während man ihn zweifellos einen Lump gescholten hätte, wenn er um ein Almosen ersucht hätte.
»Na, die Sache ist aber nicht so einfach«, stieß er keuchend hervor. »Erstens muss der Sarg heute Nachmittag zwischen vier und fünf geliefert werden. Nicht früher, aber auch nicht später.«
»Kleinigkeit!«, sagte Ringlos.
»Außerdem muss auf dem Sarg dieses Stück Papier kleben!«
Der Alte zog einen weißen Bogen Papier heraus etwa von der Größe, wie man es gewöhnlich bei Schreibmaschinen benutzt. Ringlos stutzte zum ersten Mal. »Das soll auf dem Sarg kleben?«
»So hat es der Richter bestellt«, nickte der Alte.
»Na, dann kleben wir es eben drauf, nicht wahr?«, lachte Ringlos händereibend. »An so einer Kleinigkeit soll es doch nicht scheitern, was?«
Ringlös wollte das Blatt Papier nehmen. »Moment, Moment!«, rief der Bettler. »Der Richter hat an irgendeiner Stelle eine kleine Rille mit dem Daumennagel in das Papier gedrückt. Das wäre oben, hat er gesagt.«
Ringlos schüttelte den Kopf.
»Aber das ist doch völlig gleichgültig«, sagte er. »Auf dem Papier steht doch nichts. Da ist es doch völlig gleichgültig, welche Seite oben und welche nach unten zeigt.«
»Der Richter hat gesagt, wo die Rille von seinem Daumennagel ist, das muss oben sein!«, beharrte der Alte. »Wenn Sie das nicht tun, wo…«
»Aber, mein Bester! Davon kann doch keine Rede sein. Selbstverständlich wird der Wunsch des Herrn Richters bis auf das i-Tüpfelchen erfüllt. Wo haben wir denn die Rille?«
Ringlos trat etwas mehr zum Schaufenster hin, um besser sehen zu können. Er suchte die Kanten des Papiers ab und fand schließlich wirklich den kleinen Eindruck, der von einem Fingernägel herrühren musste.
»Und um,was für einen Sarg soll es sich handeln?«, fragte er. »Eiche?«
Der Alte schüttelte den Kopf.
»Es geht doch nur um eine Wette. Einen ganz billigen Sarg, hat der Richter gesagt.«
»Hat der Richter gesagt«, wiederholte Ringlos zähneknirschend. »Einen ganz billigen, na ja.«
Er winkte dem Alten nicht mehr so respektvoll wie vor der Feststellung, und sie suchten gemeinsam das Sarglager auf. Der Alte entschied sich für einen sehr billigen Sarg, schärfte Ringlos noch einmal alle Bedingungen ein und bezahlte dann den Sarg sofort in bar.
Genau wie abgemacht wurde der Sarg nachmittags zwischen vier und fünf in das Haus des Richters geliefert. Die Haushälterin wollte in Ohnmacht fallen, als sie hörte, dass der Sarg tatsächlich im Auftrag des Richters geliefert werde, schließlich aber befahl sie, man möchte den Sarg einstweilen in der Diele aufstellen, bis der Richter von seinem Vortrag in der Universität nach Hause komme, und selbst entscheiden könne, wo das Ungetüm endgültig unterzubringen sei.
In weißer Unschuld leuchtete auf dem Sargdeckel ein leeres Blatt Papier. Zuerst wollte es die Haushälterin abreißen, aber dann zuckten ihre Finger ängstlich zurück. Einen Sarg berühren? Nein, das bringe nur Unglück, dachte sie und ließ das Blatt an Ort und Stelle.
***
»Jetzt können wir eigentlich den Fall zu den Akten legen, zu Mr. High gehen und unsere Unfähigkeit erklären, diesen verdammten Hunk Johnes zu finden«, knurrte Phil am Mittwoch gegen zwei Uhr mittags.
Wir kamen gerade von einem Treffpunkt zurück, wo wir uns mit einem unserer bestinformierten Spitzel getroffen hatten. Auch er hatte uns keinen Tipp geben können, wo wir Hunk Johnes zu suchen hätten. Das war praktisch eine schlimme Niederlage, denn wenn es nicht einmal unsere Spitzel wissen, die ständigen Kontakt zur Unterwelt haben, dann ist es geradezu unwahrscheinlich, dass man das Geheimnis auf anderem Wege erfahren kann.
Wir gingen in unser Office und ließen uns erschöpft in unsere Drehstühle fallen. Ich warf Phil eine Zigarette zu und steckte mir selbst eine an. Eine Weile rauchten wir schweigend. Der blaue Dunst der Zigaretten hing im Raum, die Rauchfäden von den glimmenden Enden stiegen gewunden hoch zur Decke, aber eine Erleuchtung brachte uns das auch nicht.
»Wenn man wüsste, ob Johnes sich allein versteckt hält oder ob er bei einer Bande untergeschlüpft ist«, murmelte Phil. »Dann wäre die Sache einfacher. Man müsste wissen, ob er allein ist oder ob er schon wieder Komplizen hat.«
Ich fuhr auf.
»Augenblick mal! Ob er jetzt Komplizen hat, wissen wir nicht. Aber vor sieben Jahren hatte er Komplizen, das wissen wir!«
»Was nützt uns das?«
Ich zuckte die Achseln.
»Vielleicht nichts. Vielleicht aber doch etwas.«
»Wieso?«
»Na, die Bande muss doch damals ein Versteck gehabt haben, wo sie zusammentraf, wenn es um die Besprechung ihrer geplanten Verbrechen ging. Du weißt genauso gut wie ich, was für eine Vorliebe Gangster für bekannte Örtlichkeiten haben. Warum sollte sich Johnes nicht an dem gleichen Ort versteckt halten, wo er sich schon vor sieben Jahren mit seinen damaligen Komplizen versteckte?«
Phil wiegte den Kopf.
»Ich weiß nicht, Jerry«, brummte er. »Viel verspreche ich mir nicht von dieser Annahme.«
»Es ist ja noch nicht einmal eine Annahme. Es ist nur eine Möglichkeit. Aber immer noch besser, wir jagen einer Spur nach, die sich hinterher als falsch erweist, als wir sitzen hier herum und grübeln ohne den leisesten Erfolg.«
Phil stand auf.
»Das ist wahr«, sagte er. »Solange man wenigstens etwas tim kann, solange beurteilt man alles nicht so hoffnungslos. Und das ist ein wichtiger Punkt. Wenn man selbst schon dazu neigt, die Flinte ins Korn zu werfen, dann wird sich bestimmt kein Erfolg einstellen.«
»Das sage ich doch! Los, her mit den Akten! Wir schreiben uns sämtliche Komplizen heraus, die er damals hatte, und dann suchen wir uns den Burschen aus, der für uns am leichtesten zu erreichen ist.«
Eine neue Welle von Aktivität hatte uns gepackt. Wir machten uns wieder über die alten Akten her. Fünf Namen mussten aufgestöbert werden, die Namen der fünf Gangster, mit denen Johnes damals den Banküberfall durchgeführt hatte.
Natürlich war es nicht schwer, die Namen dieser fünf Burschen aus den Akten herauszufinden. Da es damals möglich gewesen war, die ganze Bande vor Gericht zu bringen, waren natürlich auch ihre Namen in den Gerichtsprotokollen aufgezeichnet. Schwieriger war es aber, herauszufinden, wo man jeden einzelnen dieser Burschen jetzt finden konnte.
Außer Johnes waren damals vier andere der Bande zu Zuchthausstrafen von zehn Jahren im Mindestfall verurteilt worden. Der letzte von der Bande hatte mehr Glück gehabt. Da er damals erst neunzehn Jahre alt gewesen und nicht vorbestraft war, hatte man ihm eine Jugendstrafe von vier bis sechs Jahren auf gebrummt. Er musste sich also längst wieder in Freiheit befinden.
Kaum hatten wir das aus den Akten herausgefunden, da griff ich auch schon zum Telefon und ließ mich mit der Stellenvermittlung für entlassene Vorbestrafte verbinden.
Eine Frau meldete sich, deren Stimme gelangweilt und müde klang.
»Hier ist Cotton vom FBI«, sagte ich in der freundlichsten Tonlage, der ich fähig bin. »Sie können uns einen großen Gefallen tun.«
»Wenn’s geht«, erwiderte sie mürrisch.
»Wir suchen den ausgebrochenen Mörder Hunk Johnes«, sagte ich. »Es besteht immerhin die vage Möglichkeit, dass er mit seinen früheren Komplizen in Verbindung tritt. Dazu gehört ein gewisser Walter Strike. Die Verurteilung liegt sieben Jahre zurück.«
»Strike?«
»Ja. Er wurde damals zu vier bis sechs Jahren Jungendstrafe verurteilt, weil er erst neunzehn war.«
»Vier bis sechs Jahre. Er muss also innerhalb der letzten drei Jahre entlassen worden sein?«
»Vielleicht sogar schon ein Jahr früher. Unsere Gnadenkommissionen gehen ja manchmal sogar unter die Mindeststrafe bei vorzeitigen Entlassungen.«
»Ich werde mal nachsehen, Agent Cotton. Wir legen den größten Wert darauf, dass sich die von uns betreuten Leute nicht wieder mit früheren Komplizen zusammentun. Ich danke Ihnen, dass Sie gleich an uns gedacht haben.«
Ich grinste. Man muss die Leute nur an der richtigen Stelle packen, wenn man etwas von ihnen will.
Phil hatte die Mithörmuschel genommen und wartete ebenso gespannt wie ich auf das Ergebnis unserer Anfrage.
Es dauerte fast eine Viertelstunde bis sich die Frau wieder meldete: »Hallo, Agent Cotton!«
»Ja, ich höre.«
»Ich habe eine Karte gefunden. Walter Strike, geboren 1933.«
»Das wird er sein«, sagte ich, nachdem ich mir schnell das Alter ausgerechnet hatte. »Aber prüfen wir zur Vorsicht nach. Weswegen wurde er verurteilt?«
»Beteiligung an Bandenverbrechen. Genauer: Banküberfall.«
»Ja, das ist er.«
»Er wurde schon nach zwei Jahren und acht Monaten wegen sehr guter Führung entlassen. Wir haben ihm auf Anraten des Gefängnisgeistlichen eine Vertrauensstellung vermittelt. Der Geistliche meinte, wenn der junge Mann eine Aufgabe bekäme, in der er wirkliche Verantwortung zu tragen hat, würde er uns bestimmt nicht enttäuschen.«
»Und was für einen Job haben Sie ihm vermittelt?«
»Kassierer von Versicherungsgeldern für eine große Gesellschaft.«
Sie nannte den Namen der Gesellschaft.
»Okay«, sagte ich, nachdem sie uns die Anschrift des Büros mitgeteilt hatte. »Wir werden mal mit Walter Strike sprechen.«
Sie bat uns, ihm ja recht eindringlich vor Augen zu halten, dass er sich nicht wieder mit seinen früheren Komplizen einlassen sollte. Wir versprachen es und machten uns auf den Weg.
***
Walter Strike hatte den Weg ins bürgerliche Leben zurückgefunden. Er musste sich des ihm entgegengebrachten Vertrauens würdig erwiesen haben, denn er hatte ein eigenes Büro mit einem Namenschild an der Tür. Das bewies eindeutig, das er die Rangleiter der Angestellten schon ein beachtliches Stück hinaufgeklettert war. Wir klopften und hörten seine Aufforderung zum Eintreten. Also taten wir’s. Hinter einem hellen Schreibtisch saß ein Mann, der ein offenes, ausgeglichenes Wesen zur Schau trug. Aber es sah nicht geheuchelt aus. Die Fältchen um die Augen zeigten an, dass er Humor hatte, und seine ruhige Art, mit der er aufsah und uns freundlich willkommen hieß, verriet, das er sich gut entwickelt hatte.
»Guten Tag, Gentlemen«, sagt er und deutete auf zwei Stühle vor seinem Schreibtisch. »Bitte, nehmen Sie Platz! Was kann ich für Sie tun?«
Ich zog meinen Dienstausweis.
»Wir kommen vom FBI, Mister Strike. Es tut uns leid, das ich eine für Sie peinliche Angelegenheit aufwühlen muss, aber unsere Pflicht zwingt uns dazu.«
Strike war um eine Nuance blasser geworden, hatte sich aber schnell wieder in der Gewalt und sagte leise: »Sie - Sie meinen sicher meine Verurteilung damals, ja?«
»Erraten, aber es geht nicht um Sie. Wir freuen uns, dass Sie den richtigen Weg gefunden haben. Übrigens scheint man sich auch bei der Gefangenenfürsorge sehr über Sie zu freuen.«
Er hatte den Kopf gesenkt und murmelte: »Ich habe mir Mühe gegeben, die Leute nicht zu enttäuschen, die mir eine neue Chance gaben, obgleich ich doch vorbestraft war.«
»Das wissen wir, Mr. Strike. Es geht uns auch nicht um Ihre Person, Sie haben sicher schon gelesen, dass Hunk Johnes ausgebrochen ist?«
»Ja, ich las es in den Zeitungen. Und ich bete täglich zu Gott, dass er meine Adresse nicht zufällig herausbekommt. Ich möchte ihn nie Wiedersehen. Ich will den Frieden behalten, den ich für mich und meine Familie aufgebaut habe.«
»Das ist verständlich. Trotzdem besteht natürlich die Möglichkeit, dass sich Hunk Johnes mit Ihnen in Verbindung setzen wird, wenn es ihm gelingen sollte, Ihre Anschrift zu erfahren. In diesem Fall verständigen Sie uns bitte auf dem schnellsten Weg. Aber riskieren Sie nichts dabei. Rufen Sie uns nur an, wenn sie ganz sicher sind, dass Hunk Johnes es nicht beobachten kann.«
»Ja, selbstverständlich, meine Herren.«
»Sie könnten noch eine Kleinigkeit für uns tun.«
»Nämlich?«
»Damals waren Sie doch eine Bande von insgesamt sechs Mann. Wo haben Sie sich damals immer getroffen?«
»Kennen Sie die Bronx?«
»Einigermaßen.«
»Sie wissen, wo der Zoologische Garten liegt?«
»Am Bronx River.«
»Ja, der Zoologische Garten liegt auf der linken Seite des Flusses, ich meine, wenn man auf den Stadtplan blickt.«
»Westlich vom Fluss.«
»Richtig. Östlich erstreckt sich ein Stück vom Bronx Park. Dieses Parkstück grenzt im Süden an die East 180. Straße. Dem Park gegenüber müssen ungefähr die Hausnummern um 1100 liegen.«
»Ich kann es mir ungefähr vorstellen. Weiter.«
»Genau dem Park gegenüber in der 180. Straße lag damals ein altes Haus, das früher einmal ein Kino war. Ein ziemlich verfallener Bau. Hinterher war auch mal eine Fabrik drin, glaube ich.«
»Und in diesem Gebäude haben Sie sich damals mit den anderen getroffen?«
»Nicht direkt im Saal. Von hinten führte eine steile Steintreppe zu dem Vorführraum. Und da drin trafen wir uns.«
»Okay, Mr. Strike. Das war alles, was wir wissen wollten. Entschuldigen Sie die Störung.«
»Aber ich bitte Sie!«
»Vergessen Sie nicht, sich mit uns in Verbindung zu setzen, wenn Johnes bei Ihnen aufkreuzen sollte.«
»Bestimmt nicht, meine Herren.«
Wir verabschiedeten uns, setzte uns in den Jaguar und fuhren hinauf in die Bronx. Bis zum Zoologischen Garten ist es ein hübsches Stück Weg, aber wir schafften es ziemlich schnell, weil Phil die Gegend bis dahin ziemlich gut kannte. Wir fanden die 180. Straße und fuhren ihr in östlicher Richtung so weit nach, bis wir an die Stelle kamen, die Strike uns genannt hatte.
Ich stoppte am Straßenrand, und wir sahen uns an.
Phil zeigte nach vorn.
»Da ist ja so eine verfallene Bude, die nach ehemaligem Kino aussieht.«
Ich fuhr an. Langsam näherten wir uns dem bezeichneten Gebäude. Phil entdeckte eine Einfahrt.
»Ist es ratsam, mit dem Jaguar in den Hof zu fahren?«, fragte ich unschlüssig.
Phil zuckte die Achseln.
»Auf jeden Fall hätten wir dann das Sprechfunkgerät in der Nähe. Man weiß nicht, ob wir es nicht brauchen werden.«
Ich nickte und steuerte die Einfahrt an. Vorsichtig ließ ich den Wagen zwischen vier oder fünf umgestürzten Mülltonnen hindurchschlingern, riss das Steuer scharf nach rechts und dann standen wir auf einem verwahrlosten Hof, in dem Gerümpel, Kisten, Fässer und was weiß ich noch herumlagen.
Phil rümpfte die Nase.
»Ich fürchte mich schon vor dem Augenblick, wo du die Tür aufmachst«, sagt er. »Ich wette, dass hier ein fürchterlicher Gestank herrscht. Man sollte die Gesundheitsbehörden auf diesen Seuchenpfuhl aufmerksam machen.«
Er hatte nicht Unrecht, aber wegen einer empfindlichen Nase konnten wir schließlich nicht im Wagen sitzen bleiben. Also öffnete ich die Tür und wollte aussteigen.
Da krachte es irgendwo und keine zwei Yards von meiner Tür entfernt stiebte eine Staubwolke in die Höhe.
»Pistolenschuss«, sagte Phil trocken, stieß seine Tür auf und ließ sich hinausrollen. Ich folgte ihm. Und dann hatten wir auch schon unsere Waffen in der Hand und peilten vorsichtig hinter dem Jaguar hervor.
Und jetzt ging ein hübscher Feuerzauber los. Mindestens aus drei Pistolen eröffnete man auf uns das Feuer.
***
Mit der Geschäftspost, die gegen elf Uhr vormittags eintraf, erhielt Mrs. Britan einen Brief, der sie ziemlich aus der Fassung brachte.
Der Brief war in einem blauen Umschlag von der billigsten Sorte. In jedem Warenhaus konnte man fünfzehn Stück davon für zehn Cent erhalten.
Das Briefpapier war um keinen Deut besser. Auch die Handschrift war miserabel. Sie hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit der Schrift eines Kindes im vierten Jahr der Grundschule.
Zuerst hatte Mrs. Britan geglaubt, es sei ein Brief einer Arbeiterfrau, die bei ihr über ihre Verhältnis eingekauft hatte und nun nicht die Raten bezahlen konnte. Aber schon die ersten Zeilen belehrten sie eines Besseren.
Ich weiß nicht, ob Sie sich Gedanken darüber gemacht haben, woher Sie mich kennen. Ich bin Hunk Johnes. Mehr sage ich nicht. Strengen Sie Ihren Verstand mal an, etwas herauszukriegen, was nichts mit Verdienen zu tun hat. Aber ich schreibe Ihnen noch einmal ganz deutlich, dass Sie am Freitag sterben werden. Und zwar am Freitagmorgen. Wenn Sie wissen, wer ich bin, werden Sie auch wissen, warum Sie sterben sollen. Richten Sie sich also auf Freitag ein.
Hunk Johnes.
Mrs. Britan durchfuhr ein eisiger Schreck. Hunk Johnes? Das war doch dieser Zuchthäusler, der in der vergangenen Woche ausgebrochen war, und den die Behörden immer noch nicht hatten einfangen können.
Aber was zum Teufel, hatte sie mit Hunk Johnes zu schaffen! Sie hatte diesen Kerl noch nie gesehen, jedenfalls nicht bewusst. Warum drohte er ihr mit dem Tod?
Sie sah den Brief noch einmal an. Dann knüllte sie ihn ärgerlich zusammen und warf ihn in den Papierkorb.
Ich werde hysterisch, dachte sie. Kein Mensch würde so etwas ernst nehmen, und ich lasse mich von so etwas aufregen. Dieser Brief stammte niemals von Hunk Johnes. Dieser Zuchthäusler ist ein erwachsener Mann, und dieser Brief ist von einem blutjungen Burschen geschrieben. Vielleicht einem Elf- oder Zwölfjährigen. Das sieht man doch an der Handschrift.
Sie wandte sich ihrer anderen Arbeit zu. Und sie war fest entschlossen, sich nicht von einem ungezogenen Bengel aus dem Konzept bringen zu lassen. Mit ihrer Fähigkeit, sich ganz auf ihre Arbeit zu konzentrieren, hatte sie den Brief denn auch bald aus ihrem Bewusstsein verbannt.
Das ging ganz gut bis zum Ende der Mittagspause. Zwischen ein und drei Uhr blieb ihr Geschäft geschlossen, weil ja schließlich auch die Angestellten einmal zu Mittag essen wollten.
Es war Mrs. Britans Gewohnheit, schon kurz nach zwei Uhr wieder im Geschäft zu sein und die restliche Zeit bis zum Öffnen Arbeiten auszuführen, zu der sie Ruhe brauchte.
Aber als sie diesmal die Straße herunterkam, sah sie schon von Weitem, dass an ihrer Ladentür ein großes Schild hing. Vor Zorn schnaubend eilte sie auf die Tür zu.
Es war ein Schild, das fast die ganze Tür bedeckte. Und in sauberen, von einem Fachmann mit Tusche gemalten Lettern stand auf dem Schild: Wegen eines Trauerfalls bleibt mein Geschäft ab Freitag geschlossen.
Für einen Augenblick verlor Mrs. Britan die Beherrschung und stöhnte vor Wut. Dann riss sie entschlossen das mit Klebestreifen befestigte Schild ab, drehte sich auf dem Absatz um und rief aufgeregt: »Taxi! Hallo,Taxi,Taxi!«
Ein Yellow Cab kam mit quietschenden Bremsen heran. Mrs. Britan wuchtete das Schild hinein, kletterte nach und rief dem Fahrer zu: »Fahren Sie mich zum FBI! Aber beeilen Sie sich!«
***
Steve Mortens schloss die Tür zum Lager auf, als in den Hof ein Wagen einfuhr. Verwundert drehte er sich um.
Er traute seinen Augen nicht, als er vier maskierte Männer aus dem Wagen herauskommen sah. Und noch mehr überrascht war er, als er entdecken musste, dass diese vier Männer Pistolen in der Hand hielten.
»Pfoten hoch!«, sagte einer.
Diese Aufforderung war ohne Zweifel an Mortens gerichtet. Zögernd hob er die Arme in die Luft.
Die vier Männer steckten die Köpfe zusammen, und Mortens sah, dass einer von ihnen mit ein paar Gebärden den anderen Anweisungen erteilte. Dann blieb einer neben dem Wagen stehen und beobachtete aufmerksam die Umgebung des mittäglich stillen Hofes.
Die drei anderen polterten die kleine Steintreppe zur Laderampe herauf, auf der Mortens vor der aufgeschlossenen Lagertür stand.
»Los geh vor!«, sagte einer der Gangster.
»Ja«, stammelte Mortens. »Natürlich.«
Er fühlte, dass seine Knie weich wurden. Was wollten die Kerle denn von ihm? Er hatte doch nie etwas mit Gangstern zu tun gehabt? Wollten sie ihn etwa ermorden? Aber warum denn? Das musste doch ein Irrtum sein!
»Meine Herren, ich…«
»Halt’s Maul!«, unterbrach ihn einer der Gangster roh.
Sie gingen durch den schmalen Gang zur Tür, die nun endgültig in das Lager der Pennsylvania Mining Company führte.
»Schließ auf!«, befahl der Sprecher der Gangster.
Mortens bewegte mit zitternden Händen seinen Schlüsselbund, suchte den richtigen und versuchte, ihn in das Schloss zu stecken. Aber es war ein schmaler Sicherheitsschlüssel, und dementsprechend schmal war auch der Schlitz im Schloss.
»Der Idiot findet vor Angst das Schlüsselloch nicht«, knurrte einer und riss ihm die Schlüssel aus der Hand.
Der Gangster schloss auf, trat die Tür mit einem Tritt nach innen und fauchte: »Los, Mann! Scher dich rein!«
Halb ohnmächtig vor Angst trat Steve Mortens, der vierundfünfzigjährige Lagerleiter der PMC, über die Schwelle.
»Wo ist das Dynamit?«, herrschte ihn einer der Gangster an.
»Die, die Patronen?«, stotterte Mortens.
»Ja, Mensch!«
Mortens zeigte auf sechs große, schwere Kisten die alle noch einmal mit Vorhängeschlössern gesichert waren.
»Mach so eine Kiste auf!«
»Ja - jawohl.«
Mortens ging ein paar Schritte in die Lagerhalle hinein.
»Stopp!«, brüllte der Gangster.
Mortens fuhr zusammen und stand wie eine Salzsäule.
»Wo willst du hin?«
Mortens zeigte auf den kleinen Schrank, der an der gegenüberliegenden Wand hing.
»Ich muss doch den Schlüssel für die Kiste holen!«, sagte er kläglich.
Die Gangster stutzten, dann lachten sie.
»Los, mach schnell! Wir haben’s eilig«, rief einer.
Mortens beeilte sich. Er holte den Schlüssel aus dem Schränkchen, schloss eine Kiste auf und wuchtete den schweren Deckel hoch.
»Pack zweihundert Dynamitpatronen ein! Aber schön einpacken, klar?«
Mortens nickte ein paar Mal. Eilig machte er sich an die Arbeit.
»Wo sind die Zeitzünder?«, rief ihm ein anderer Gangster zu.
Mortens zeigte auf ein Regal links von dem großen Milchglasfenster, durch das gelb das Sonnenlicht in die Lagerhalle fiel. Der Gangster lief hin und suchte in den verschiedenen Schachteln und Kästen, die in dem Regal standen. Mortens sah aus den Augenwinkeln, dass er auch Kupferdraht, eine Rolle Isolierband und einen Schraubenzieher aus der Werkzeugkiste mitnahm.
Dann hatte er aus grauem, dickem Packpapier ein Paket hergestellt, in dem sich zweihundert Dynamitpatronen befanden.
»Gib her!«, sagte einer der Gangster und nahm ihm das Paket ab. »Wo steht das Telefon?«
»Da hinten«, sagte Mortens, noch immer zitternd vor Angst.
Der dritte Gangster riss mit ein paar heftigen Griffen die Zuleitung aus der Anschlussdose. Dann kam er auf Mortens zu. Der Lagerleiter wurde kreidebleich.
»Nicht umbringen!«, wimmerte er. »Bitte, Sir, bringen Sie mich nicht um! Ich habe drei Kinder! Bitte, Sie…«
»Halt’s Maul!«, sagte der Gangster. »Wir haben kein Interesse daran, so einen Jammerlappen wie dich umzupusten! Wäre schade um die Patrone. Wir müssen dich nur für ein paar Minuten ausschalten, damit du uns die Bullen nicht nachjagen kannst. Klar?«
Mortens nickte erlöst. Er hatte nur verstanden, dass sie ihn nicht umbringen wollten, und das war für ihn das Entscheidende.
Die Gangster lachten, als er nickte.
»Na also, er sieht es sogar ein!«, sagte einer und schlug Mortens den Lauf seiner Pistole quer über die Stirn.
Lautlos brach Steve Mortens in die Knie. Die Männer verschwanden ebenso schnell, wie sie gekommen waren. In den Kisten und im Regal fehlten zweihundert Dynamitpatronen und neben einiger Kleinigkeiten auch noch drei Miniatur-Zeitzündergeräte einer besonderen Konstruktion.
***
»Da oben von der Treppe her!«, rief Phil und deutete auf die Rückwand des lang gestreckten Gebäudes.
Ich peilte vorsichtig über die Kühlerhaube meines Jaguars.
Das Haus lag mit der Längsseite zur Straße. Wir befanden uns im Hof, also auf der Rückseite des Gebäudes. Von uns aus gesehen, lag links ein niedriger Schuppen, der keine Vorderfront hatte und vom Haus zu übersehen war. Darunter türmten sich Berge von Gerümpel und stinkendem Abfall. Weiter rechts von dem Schuppen begann eine steile steinerne Treppe, die über das Dach des Schuppens hinweg hinaufführte zu einer Metalltür, die mindestens sechs Yards hoch über dem Erdboden lag. Die Treppe hatte ein Rohrgeländer, das früher einmal mit roter Rostschutzfarbe bestrichen gewesen sein musste, denn man sah jetzt noch vereinzelte Stellen davon. Aber der Großteil des Geländers war bereits so verrostet, dass es garantiert keine Sicherheit mehr bot.
Links und rechts von der Metalltür gab es zwei schmale Fenster aus Milchglas, die aber beide nur noch Scherben enthielten. Und aus diesen beiden schießschartenähnlichen Fensterhöhlen wurden wir beschossen.
»Verdammt schwierig, da oben hineinzukommen!«, sagte ich und zog meinen Kopf wieder ein.
»Wenn es nicht im Gebäude selbst einen Zugang gibt, können wir hier warten, bis die Burschen da oben vor Hunger freiwillig herunterkommen!«, meinte Phil knurrig. »Es wäre nackter Selbstmord, die Treppe zu stürmen.«
Er hatte Recht. Und da es rechts und links vom Jaguar nur einige Yards freien Hof gab, konnten wir es noch nicht einmal wagen, hinter dem Wagen auszubrechen. Ungewollt hatten wir uns selbst in eine schöne Klemme gebracht.
Phil angelte den Hörer des Sprechfunkgerätes aus dem Wagen und rief die Zentrale an. Als sie sich gemeldet hatte, sagte er: »Hier ist Decker. Ich bin zusammen mit Cotton einer Spur von Hunk Johnes nachgegangen. Die Spur führt in die Bronx, East 180. Straße, in der Gegend der Hausnummer 1100. Da gibt es ein ehemaliges Kino. Wir sitzen mit dem Wage auf den Hof fest und werden vom Vorführraum des ehemaligen Kinos aus beschossen. Ruft das zuständige Revier in dieser Gegend an und erbittet Verstärkung für uns. Vor allem soll man Gewehre mit Tränengaspatronen mitbringen.«
Die Zentrale musste irgendetwas geantwortet habe, aber da der Lautsprecher im Wagen nicht eingeschaltet war, konnte nur Phil es in seinem Hörer verstehen. Er nickte jedenfalls und sagte: »Okay, so eilig ist es nicht. Wir können uns halten.«
Er legte den Hörer in den Wagen, aber der Einfachheit halber nur auf den vorderen Sitz. Dann wandte er sich zu mir und grinste.
»Die Zentrale fragte, ob sie uns G-men per Hubschrauber schicken sollte. Na, so eilig finde ich es nun wirklich nicht.«
»Nett, wie besorgt man um uns ist«, meinte ich. »Aber abgesehen von den Kugeln, die mein schöner Wagen fressen muss, halte ich es hier eine Stunde aus.«
Unsere Position war kaum gefährlich, solange wir in der Deckung des Wagens blieben. Höchstens ein unberechenbarer Querschläger konnte uns hier treffen. Aber jede Kugel, die für uns ungefährlich war, bedeutete ein neues Einschussloch in meinem Wagen.
Ich richtete mich halb auf und legte die Hände vor den Mund.
»Seid ihr verrückt geworden da oben?«, brüllte ich hinauf. »Wir sind G-men vom FBI. Werft eure Waffen herunter und kommt einzeln die Treppe runter!«
Einen Augenblick herrschte verdutztes Schweigen auf der Gegenseite, dann ertönte ein grimmiges Hohngeschrei.
»Holt uns doch!«, gellte eine schrille Stimme aus einem der beiden Fenster.
Well, bis jetzt hatten wir nicht geschossen, weil sich uns kein eindeutiges Ziel geboten hatte. Aber jetzt bekam ich Lust, denen da oben zu zeigen, dass ein G-man nicht nur brüllen kann.
»Du nimmst das linke Fenster, ich das rechte!«, rief ich Phil zu.
Mein Freund nickte.
Wir suchten uns am Heck und hinter dem Kühler meines Jaguar zwei gute Schusspositionen, zielten und legten los.
Phil verschoss drei Kugeln und ich drei. Das ging in einen Zeitraum von wenigen Sekunden vor sich. Aber kaum hatten unsere letzten Geschosse die Waffen verlassen, da ertönte oben im Vorführraum ein Geschrei, das uns in den Ohren gellte.
»Ich bin verwundet!«, schrie jemand mit sich überschlagender Stimme. »Aufhören! Ich bin verwundet!«
»Wenn er noch so schreien kann, dann kann es nicht viel mehr als ein Streifschuss gewesen sein«, sagte Phil grimmig und ließ kein Auge von seinem Fenster.
»Ich glaube nicht, dass Johnes da oben steckt«, sagte ich leise. »Das Bild, das ich mir von ihm gemacht habe aufgrund der Akten, passt nicht zu diesem hektischen Geknalle der Burschen da oben. Se konnten doch gar nicht wissen, ob wir zu ihnen hinauf wollten. Trotzdem knallten sie gleich los. Johnes hätte meines Erachtens gewartet, bis wir auf der Treppe wären.«
»Wahrscheinlich«, nickte Phil. »Jedenfalls wollen wir dem Himmel dankbar sein, dass diese Halunken da oben nicht auf diesen Gedanken kamen. Sonst müsste sich Mr. High heute Nachmittag den Text seiner Ansprache bei unserem Begräbnis überlegen.«
»Hör mal!«, rief ich.
Phil grinste.
»Die Cops vom Revier. Na schön, dann werde wir gleich Tränengas haben.«
Vom auf der Straße, allerdings noch in einiger Entfernung, war das gellende Heulen einer Polizeisirene zu hören, die schnell näherkam.
Natürlich mussten es die Burschen oben im Vorführraum auch hören. Ihre Reaktion !var ausgesprochen dumm. Sie versuchten keinen Ausbruch, sondern schossen nur wieder wie die Wilden aus ihren beiden Fenstern heraus.
Phil und ich zogen die Köpfe ein und dachten nicht daran, das Feuer zu erwidern. Sollten die doch ihre Munition verpulvern.
Mit kreischenden Reifen jagte ein Streifenwagen vorn zur Einfahrt herein, auf unseren Jaguar zu und stoppte zwei Handbreit vor der vorderen Stoßstange, weil ich meinen Wagen schon beim Hereinkommen gewendet hatte.
Drei, vier Cops sprangen geduckt aus dem Streifenwagen heraus und hetzten in die nächstbeste Deckung. Zwei von ihnen trugen Gewehre, und sie kamen hinter unseren Jaguar geprescht.
»Hallo!«, sagte Phil. »Fein, dass ihr uns besucht. Ihr könnt euch ruhig das Hemd am Hals aufknöpfen. Hier ist es augenblicklich ziemlich warm.«
»Liegt an den heißen Bienen, die durch die Luft schwirren, was?«, grinste ein Sergeant und steckte seelenruhig die große Tränengas-Aufsatzpatrone vorn auf sein Gewehr.
»Moment!«, rief ich, als er hochkommen und zielen wollte. »Wir geben Ihnen Feuerschutz!«
»Ihr seid reizende Burschen«, sagte er.
Phil und ich jagten unsere letzten Patronen durch die beiden Fenster. Sofort verstummte oben das Schießen und dafür ging das Gebrüll wieder los. Aber irgendwann zwischen unseren Schüssen ertönte auch das heisere Ploff des Tränengasschusses.
Wir hörten auf und sahen hinauf zum Vorführraum. Aus einem Fenster quoll weißer Qualm. Und dann machte es links von uns, hinter einem Kistenstapel her, noch einmal laut »Ploff«. Gleich darauf kam der Qualm auch aus dem zweiten Fenster.
Ich stand auf und klopfte mir den Schmutz von der Hose. Phil und die beiden Cops kamen ebenfalls hoch.
Phil machte uns beide mit den Cops bekannt. Und dann gingen wir nach vorn zur Treppe.
Auf die Wirkung von Tränengas kann, man sich immer verlassen. Es hat noch keinen Gangster gegeben, der ohne Gasmaske in Tränengas kampffähig geblieben wäre. Auch unsere schießwütigen Leute aus dem Vorführraum verloren den Spaß am Herumballern. Hustend, keuchend und wimmernd kamen sie die Treppen heruntergestolpert.
Es waren vier Mann. Keiner älter als achtzehn. Und mit Hunk Johnes hatten sie so viel Ähnlichkeit wie eine Feldmaus mit einem Elefanten.
***
Kurz nach halb sechs betrat Richter Morgan sein Haus. Altmodisch wie es angelegt war, herrschte Dunkelheit in der Diele. Das einzige Fenster, das von der Diele aus hinaus zur Straße führte, bestand ohnehin aus bunten, bleiverglasten Scheiben, die nur trübes Licht hereinkommen ließen, und die langsam einsetzende Dämmerung reduzierte auch dieses wenige Licht fast auf null.
Richter Morgan tastete also mit den Fingern nach dem Lichtschalter. Er stieß gegen etwas, blieb stehen und schüttelte den Kopf.
Er kannte sein Haus genau. Hier hatte noch nie irgendein Möbelstück gestanden. Wieso stand jetzt etwas hier?
Meine Haushälterin wird anscheinend alt, dachte er. Jetzt fängt sie schon an und lässt Sachen an Stellen herumstehen, wo keine hingehören.
Er tastete sich an dem Möbelstück, das eigenartig niedrig war, das er aber in der Dunkelheit nicht identifizieren konnte, vorbei und schritt dann schneller aus. Er erreichte die Wand, wo sich der Lichtschalter befand.
Das Licht flammte auf, und der Richter sah sich um. Was hatte die Haushälterin da nur in der Diele stehen lassen.
Seine Augen weiteten sich entsetzt. Er schluckte krampfhaft.
Das war doch nicht möglich. Das musste doch eine Halluzination sein. So etwas gab es doch gar nicht. Sah er am helllichten Tag schon Gespenster?
Er schloss die Augen und versuchte mit aller Gewalt, sich zu beherrschen. Das war eine Vorspiegelung, alter Junge, redete er sich ein. Deine Nerven sind nicht mehr die besten. Wenn du jetzt die Augen wieder aufmachst, wirst du sehen, dass es nicht wahr ist.
In diesem Augenblick ging die Tür auf, die in die Küche führte. Die Haushälterin kam heraus. Ihr erster Blick fiel auf den Sarg.
Sie hatte gesehen, wie die Männer ihn brachten. Sie hatte gesehen, dass auf dem Deckel ein absolut weißes, leeres Blatt Papier klebte. Seit die Männer wieder gegangen waren, hatte kein Mensch außer ihr im Haus geweilt.
Und doch stand jetzt etwas in großen, dunklen Buchstaben auf dem Blatt Papier!
Sie stieß einen schrillen Schrei aus und schwankte. Mühsam hielt sie sich an der Küchentür fest.
Der Richter wurde durch den Schrei dazu veranlasst, seine krampfhaft geschlossenen Augen zu öffnen.
Er hatte den Kopf unwillkürlich in die Richtung gewandt, aus der der Schrei gekommen war.
Mit Schrecken geweiteten Augen sah er seine Haushälterin in der offen stehenden Küchentür lehnen. Sie streckte die Hand aus und deutete in die Diele.
Der Richter wandte den Kopf und folgte mit dem Blick in der von ihr gezeigten Richtung.
Eine kalte Faust krampfte sich um sein Herz. Er spürte einen stechenden Schmerz in seiner linken Brustseite.
Und dann quollen ihm schier die Augen aus den Höhlen.
Das Möbelstück, an das er gestoßen war, war ein Sarg.
Und auf dem Deckel klebte ein Blatt Papier, das in großen Buchstaben die Aufschrift trug: Für dich, Morgan!
***
Die Cops vom Revier hatten Handschellen mitgebracht. Die vier Youngster bekamen die stählernen Armbänder angemessen, bevor sie sich von ihrem krampfartigen Husten und Weinen erholen konnten.
Einer der Burschen hatte einen Streifschuss über den rechten Handrücken, und er wimmerte erbarmungswürdig.
»Hört mal zu, ihr Dummköpfe!«, sagte ich, als sie sich einigermaßen von ihrem Husten erholt hatten. »Warum habt ihr angefangen zu schießen? Es bestand doch nicht der leiseste Anlass für euch?«
Einer krächzte heiser: »Sicher! Wir haben doch den Jaguar gesehen! Den fährt doch Cotton vom FI! Da wussten wir doch sofort, dass er uns ausheben wollte!«
Ich sah Phil an. Phil sah mich an. Wir haben selten so ein überraschtes Gesicht gemacht.
»Und da bildet ihr euch ein, gegen zwei G-men könnt ihr etwas ausrichten?«, lachte der Streifenführer der Cops.
»Na klar!«, trumpfte der Sprecher der jungen Burschen aus. »Haben Sie nicht gesehen, wie wir sie im Zaum gehalten haben? Sie wagten ja nicht einmal, ihre Nasenspitze hinter dem Schlitten hervorzustecken!«
»Du Idiot!«, stellte der Sergeant lakonisch fest. »Selbst wenn wir nicht gekommen wären, hätten sie euch innerhalb der nächsten halben Stunde gehabt ! Ihr Narren habt doch herumgeknallt, dass ihr im Handumdrehen mit eurer Munition fertig sein musstet! Und dann wären die G-men am Zuge! Kapiert?«
Der Sprecher der Burschen sah mit offenem Mund von den Cops zu mir und dann auf seine Fußspitzen.
»Okay, Sergeant«, sagte ich. »Vielen Dank für Ihre Hilfe. Nehmen Sie die Burschen mit und bearbeiten Sie die Sache. Wir haben kein Interesse an ein paar Schulkindern. Wir suchen andere Fische.«
»Und keine Wasserflöhe«, nickte der Sergeant. »Verstehe. Ich schicke Ihnen mein Protokoll in Ihr Office zum Unterschreiben.«
»Geht in Ordnung. Sie kriegen es umgehend zurück. Stellen Sie mal fest, was die Burschen auf dem Kerbholz haben.«
Wir verabschiedeten uns, und ich stieg klopfenden Herzens in den Jaguar. Ich stieß ein Stoßgebet aus, bevor ich zu starten versuchte.
Es musste ein Wunder geschehen sein. Der Motor sprang an, und mein braver Schlitten rollte die Einfahrt hinaus, ohne das leiseste Geräusch einer Störung von sich zu geben.
Phil grinste.
»Der Wagen ist auch schon bald kugelfest«, sagte er. »Jedenfalls entwickelt er ein bemerkenswertes Talent, Kugeln nur mit dem Blech abzufangen und nie mit lebenswichtigen Organen.«
Ich war beruhigt. Mit der linken Hand zog ich ein paar Glassplitter der Seitenscheibe aus dem Rahmen und ließ sie auf den Boden fallen. Dann gab ich Gas und fuhr zurück nach Manhattan, zurück zum Distriktgebäude.
»Wieder nichts«, murmelte Phil unterwegs.
»Ja«, stimmte ich zu. »Ich weiß jetzt auch nicht mehr, was wir noch tun können, um Hunk Johnes auf die Spur zu kommen.«
Es war auch nicht nötig. Hunk Johnes hatte sich inzwischen deutlich genug bemerkbar gemacht. Wir sahen es, als wir unser Office betraten.
Auf meinem Schreibtisch lag ein riesiges Schild mit einer Aufschrift, die ankündigte, dass irgendein Geschäft wegen eines Trauerfalls ab Freitag geschlossen bleiben sollte. Auf dem Schild lag ein zerknüllter und nachträglich wieder glatt gestrichener Briefbogen, der mit einer ungefügten, fast kindlichen Handschrift bedeckt war.
Das erste, was mich mobil machte, war der Name, der unter dem Brief stand.
Hunk Johnes.
Phil und ich beugten uns über den Brief und lasen die ungeschickten Formulierungen. Danach erst entdeckten wir die Blätter eines Vernehmungsprotokolls, die halb unter dem Schild gelegen hatte. An ihnen war ein Zettel angeheftet, auf dem mit Rotstift geschrieben stand: In eurer Abwesenheit in Sachen Hunk Johnes eingegangen. Jimmy Vertane.
Das war ein Kollege von den Vernehmungsbeamten. Ich rief bei ihm an und ließ mir kurz den Hergang der Sache erzählen. Er berichtete von dem Besuch, den Mrs. Britan dem FBI abgestattet hatte. Ich bedankte mich bei dem Kollegen und las mit Phil zusammen das Protokoll der Vernehmung durch.
»Eines ist mir nicht ganz klar«, murmelte Phil hinterher. »Wieso will Hunk Johnes diese Frau ermorden? Sie behauptet, sie hätte ihn noch nie gesehen.«
»Wenn es überhaupt Hunk Johnes ist, der hinter diesem Brief steckt.«
»Das können wir ja leicht rauskriegen. Ich bringe den Brief in unsere Daktyloskopie und lasse ihn nach Fingerabdrücken untersuchen. Dann werden wir ziemlich schnell und vor allem absolut sicher wissen, ob Johnes ihn geschrieben hat oder nicht. War er es, so hatte er ja keine Ursache, sich wegen der Fingerabdrücke Handschuhe anzuziehen, da er ja doch mit seinem Namen zeichnete. Hinterließ der Schreiber dagegen keine Fingerabdrücke, so ist das ein Zeichen dafür, dass er eben nicht Hunk Johnes ist.«
»Guter Gedanke«, sagte ich. »Das ist eine sichere Methode.«
»Ich bin gleich wieder da!«, sagte Phil und nahm den Brief behutsam mit den Fingerspitzen an einer Ecke.
Ich lehnte mich zurück und steckte mir erst einmal eine Zigarette an. In der Sache, die Mrs. Britan betraf, gab es einen krassen Widerspruch. Hunk Johnes - wenn er es überhaupt war, der den Brief geschrieben hatte - behauptete, die Frau müsse ihn kennen. Die Frau dagegen hatte ausgesagt, dass sie den Namen Hunk Johnes zum ersten Mal in diesen Tagen gehört hatte, als die Zeitungen von dem Ausbruch des Sträflings berichteten.
Phil kam nach ein paar Minuten wieder und sagte: »Fingerabdrücke sind drauf. Die Kollegen suchen jetzt in der Kartei die Prints von Hunk Johnes. Der Vergleich wird nicht lange dauern.«
Trotzdem kamen wir nicht dazu, das Ergebnis der daktyloskopischen Abteilung abzuwarten, denn wieder einmal meldete sich das Telefon. Zu meiner Überraschung meldete sich Mr. Hydes von Rikers Island.
»Cotton«, sagt er hastig, »können Sie schnell noch einmal rauskommen? Ich schicke das Boot ab, damit es Sie schon erwartet.«
»Was ist denn los, Hydes?«
»Ricky Miller hat Pech gehabt.«
»Ricky Miller? Wer ist das?«
»Mann, Cotton! Sie scheinen aber die Akten über Johnes nicht gerade sorgfältig studiert zu haben! Ricky Miller gehörte zu der Bande, die damals die Bank überfiel. Er war der zweite Mann, der schoss. Der Mann, der angeblich ins Blaue schoss.«
Jetzt fiel mir der Name wieder ein. Natürlich hatte ich ihn beim Studium der Akten gesehen, aber da er noch im Gefängnis saß, hatte ich mir den Namen nicht eingeprägt. Er konnte uns bei unserer Fahndung nach Hunk Johnes doch nicht helfen.
»Und was ist mit dem Burschen?«, fragte ich.
»Er arbeitet bei uns in der Autoschlosserei. Der Himmel mag wissen, wie es gekommen ist. Sie hatten einen Motorblock mit einem Flaschenzug in die Höhe gewunden. Der Motorblock rutschte aus den Kette und stürzte auf Miller. Er liegt im Sterben. Der Arzt gibt ihm keine zwei Stunden mehr. Er verlangt jemand vom FBI. Er möchte noch etwas zu Protokoll geben.«
»Okay, Hydes«, sagte ich. »Wir kommen.«
Ich warf den Hörer auf und instruierte Phil in wenigen Worten, weil er diesmal nicht mitgehört hatte. Wir fuhren wieder in unsere Mäntel und hasteten den Gang entlang zu den Lifts.
Ein paar Minuten später waren wir bereits unterwegs.
***
»Geht es Ihnen wieder besser, Sir?«, fragte die besorgte Haushälterin.
Richter Morgan nickte.
»Ja, danke. Es geht schon. Sagen Sie, wer hat denn den Sarg gebracht?«
»Oh Gott, Sir, ich habe den Namen der Firma vergessen. Es war eine Sarghandlung in der Bronx.«
»So, so«, murmelte der Richter. »Und wo haben Sie die Rechnung hingelegt?«
»Man hat mir keine Rechnung gegeben, Sir. Der Sarg wäre bezahlt, sagten die Männer.«
»Der Sarg ist bezahlt? So, so. Na, immerhin etwas. Wo haben wir das Telefonbuch?«
»Draußen in der Diele gleich neben dem…«
Die Haushälterin schluckte das Wort herunter.
»Gleich neben dem Sarg«, vollendete der Richter. »Natürlich. Da steht ja das Telefon auf dem Tischchen.«
Er ging hinaus und suchte im Branchenverzeichnis unter der Rubrik Privatdetektive. Plötzlich stutzte er. Gebrüder Hollins, las er langsam. Gebrüder Hollins. Natürlich. Das waren doch die beiden ehrgeizigen, ernsten jungen Männer, die schon zweimal in einem Prozess als Zeugen aufgetreten waren.
Das konnten die richtigen Leute für ihn sein. Er nahm den Hörer ab und wählte.
»Hollins«, sagte eine leise Stimme.
»Hier ist Richter Morgan. Mister Hollins, ich hätte einen Auftrag für Sie und Ihren Bruder. Können Sie mich noch heute aufsuchen, damit wir die Sache besprechen können?«
Einen Augenblick herrschte ein verdutztes Schweigen am anderen Ende der Leitung, und dann sagte die Stimme schnell: »Selbstverständlich, Sir. Wir sind in ein paar Minuten bei Ihnen. Wie war doch die Adresse?«
Morgan nannte seine Anschrift und legte zufrieden den Hörer auf.Trotzdem vermied er es, den Sarg anzusehen, als er zurück ins Wohnzimmer ging.
»Es werden gleich zwei Männer kommen. Hollins ist ihrer beider Name. Schicken Sie sie sofort hier herein.«
Die Haushälterin nickte.
»Jawohl, Sir. Nur - eh - was soll - ich meine -«
Sie hatte eine offenkundige Scheu, das Wort Sarg auszusprechen.
Der Richter verstand sie auch so.
»Tja«, brummte er. »Das weiß ich auch noch nicht. Ich werde es mir überlegen. Jedenfalls muss er aus dem Haus. Ich möchte dieses - eh - dieses widerliche Ding auch nicht dauernd sehen. Ich werde es mir überlegen.«
»Jawohl, Sir.«
Die Haushälterin ging in die Küche.
***
Gute zehn Minuten später ließ sie die beiden Detektive ein. Die zwei jungen Männer verhielten ihren Schritt einen Augenblick, als sie den Sarg sahen. Natürlich bemerkten sie auch den Zettel, der auf dem Deckel festgeklebt war.
»Er wird bedroht«, murmelte der eine so leise, dass man es kaum verstehen konnte.
Der andere nickte.
»Ja. Aber hoffentlich steckt wirklich etwas dahinter und nicht nur der dumme Scherz irgendeines pietätlosen Bekannten.«
Die Haushälterin hielt ihnen die Tür zum Wohnzimmer auf. Richter Morgan ging seinen Besuchern entgegen, begrüßte sie und bat sie, Platz zu nehmen. Die beiden jungen Männer taten es schweigend.
Richter Morgan wusste zunächst nicht, wie er beginnen sollte, aber nach und nach wurden seine Formulierungen flüssiger, und schließlich erzählte er ihnen ohne zu stocken die ganze Geschichte.
Als er geendet hatte, sagte Robert Hollis der zwei Jahre älter als sein Bruder Frank war: »Und Sie möchten, dass wir diesen Johnes finden?«
Richter Morgan schüttelte den Kopf.
»No, das hätte wohl keinen Zweck. Wenn ihn überhaupt jemand finden kann, dann wird es das FBI sein. Ich möchte, dass Sie mich - hm - nun ja, dass Sie mich bewachen.«
Die beiden Privatdetektive sahen sich kurz an. Mit einer Geste ihres kleinen Fingers, die der Richter wohl sah, aber nicht verstand, verständigten sie sich untereinander.
»Okay, Sir«, sagte der eine. »Wird gemacht. Ich bleibe gleich hier, Frank fährt noch einmal zurück und holt ein paar Kleinigkeiten.«
Der Richter wurde neugierig.
»Was denn?«
»Taschenlampen, unser Rasierzeug, Munition für unsere Waffen und so ein bisschen Kram, was wir vielleicht brauchen werden.«
»Aha.«
»Gestatten Sie mir noch eine Frage zu der ganzen Sache, Sir?«
»Bitte.«
»Warum lassen Sie Ihren Schutz nicht vom FBI durchführen? Das wäre doch für Sie eine Kleinigkeit.«
Richter Morgan schüttelte eigenwillig den Kopf.
»No, das geht nicht. Ich würde mich lächerlich machen vor allen Kollegen. Wissen Sie, wir bekommen eigentlich ständig Drohbriefe. Jeder, und kein Mensch aus dem ganzen Gericht nimmt sie ernst. Ich würde ausgelacht werden, wenn die Kollegen hörten, das ich FBI-Schutz für meine Person beantragt habe. No, das geht nicht. Alles darf man sich als Richter erlauben, aber man darf sich nicht lächerlich machen.«
Dieser ein wenig eitle Standpunkt sollte einem Menschen das Leben kosten.
***
Ricky Miller lag in dem kleinen, aber modern eingerichteten Operationsraum des Gefängnishospitals von Rikes Island. Seine Nase sah weiß und spitz aus dem blassen, schweißbedeckten Gesicht.
Er atmete schwer, aber er war bei Bewusstsein. Neben ihm stand ein Arzt in einem weißen Kittel. Er nickte uns schweigend zu, als wir fragend an der Tür stehen blieben.
Leise traten wir näher. Ricky Miller sah uns an, und dann keuchte er plötzlich: »G-men?«
Wir nickten.
In sein Gesicht schien etwas von Leben zurückzukehren. Die Augen wurden lebhafter.
»Hören Sie, G-men!,«, stieß er hervor. »Ich möchte eine Erklärung abgeben… Mit mir geht es zu Ende, warum soll ich es jetzt nicht sagen? Mir kann nichts mehr passieren…«
Er machte erschöpft eine Pause. Ich trat noch einen Schritt näher und sagte halblaut: »Wir hören Sie gut, Miller. Sie können leiser sprechen.«
»Okay, G-man, es geht um Hunk Johnes. Das Gericht hat damals die Sache nicht weiter untersucht, weil Hunk zugab, dass er auf den Wächter geschossen hat. Aber ich stand hinter ihm, als auch ich schoss. Ich sah, das er ihn nicht traf. Sein Schuss ging in die Wand. Ich habe den Bankwächter erschossen. Nicht Hunk Johnes. Beinahe hätten sie ihn unschuldig hingerichtet…«
***
Wir ließen uns von dem Boot wieder in die Bronx übersetzen und stiegen am Anfang der Manida Street wieder in den Jaguar. Während ich anfuhr, griff Phil zum Hörer des Sprechfunkgerätes.
»Die Daktyloskopie, bitte«, sagte er, nachdem sich die Zentrale gemeldet hatte.
Er wartete eine Weile, schaltete den Lautsprecher ein, damit ich mithören konnte, und fragte dann: »Nun, habt ihr den Brief mit den Fingerabdrücken endgültig untersucht?«
»Ja, Phil. Es sind die Prints von Hunk Johnes. Gar kein Zweifel möglich.«
»Gebt uns das schriftlich rauf in unser Office, damit wir den Beleg für die Akten haben. Vielen Dank. Und legt das Gespräch bitte zurück in die Zentrale.«
Phil deckte die Hand auf die Sprechmuschel und rief mir zu: »Es scheint eine ernste Sache zu sein mit dieser Mrs. Britan. Ich glaube nicht, dass Hunk Johnes Drohbriefe aus lauter Jux schreibt.«
Er zog die Hand weg und sprach in die Muschel: »Bitte, eine Verbindung mit Mrs. Britan, Textilgeschäft in der 52. West.«
Er lauschte wieder schweigend in den Hörer. Nach einer Weile kam eine energische Frauenstimme aus dem Lautsprecher.
»Britan.«
»Hier spricht FBI-Agent Phil Decker, Mrs. Britan. Wir sind mit der Bearbeitung der von Ihnen bei uns erstatteten Anzeige betraut worden. Können wir Sie jetzt noch aufsuchen?«
»Sicher. Es ist noch früh am Abend, und vor elf Uhr gehe ich nie schlafen.«
»Gut, Mrs. Britan, ich empfehle Ihnen, niemanden in die Wohnung zu lassen, bis wir bei Ihnen eingetroffen sind. Wir haben Dienstausweise bei uns und werden sie unaufgefordert vorzeigen, sobald Sie uns die Tür geöffnet haben. Weisen Sie jeden anderen Besucher ab.«
»Aber -«
»Es tut mir leid. Mrs. Britan, ich spreche aus einem fahrenden Wagen über Sprechfunk. Diese Geräte dürfen nicht länger als unbedingt nötig benutzt werden, weil ich sonst den Sprechfunkverkehr unserer anderen Wagen behindere. Alles Weitere, wenn wir bei Ihnen sind«, log Phil. »So long.«
Er legte den Hörer auf. Natürlich hatte er geschwindelt, denn er hätte eine Stunde mit Mrs. Britan telefonieren können, ohne dass es irgendwen behindert hätte, aber ich wusste, warum er es tat. Man kann am Telefon einer Frau schlecht begreiflich machen, dass eine gewisse Sache viel ernster ist, als sie selbst glaubt. Man kann ihr am Telefon schon gar nicht sagen, dass ihr Leben in akuter Gefahr schwebt.
Ich fuhr zunächst erst einmal schnurgerade nach Westen bis zum Broadway. Dort bog ich nach Süden ab, bis wir die 52. erreicht hatten.
Es stellte sich heraus, dass Mrs. Britan sechs Häuser weiter stadteinwärts wohnte als ihr Geschäft lag. Es war ein nettes Zweifamilienhaus, wurde aber anscheinend nur von Mrs. Britan bewohnt, denn an der Tür gab es nur diesen einen Namen.
Phil klingelte. Es dauerte eine Weile, bis die Tür einen schmalen Spalt auf ging. Ich sah, dass die Tür von einer Sicherheitskette gehalten wurde. Das Gesicht einer Frau wurde sichtbar.
»Guten Abend«, sagten Phil und ich gleichzeitig. Wir zogen unsere Dienstausweise und hielten sie vor den Türspalt.
Mrs. Britan drückte die Tür zu, wir hörten, wie sie innen die Sicherheitskette aus der Sperrvorrichtung nahm, und dann ging die Tür endgültig auf.
»Bitte, kommen Sie herein, Gentlemen«, sagte die Frau.
Wir traten über die Schwelle. Die Frau führte uns durch einen Flur in ein Wohnzimmer, das seinen wohnlichen Charakter zum Teil durch den mit Papieren übersäten Schreibtisch verloren hatte, der in der Ecke stand.
»Nehmen Sie Platz!«, sagte Mrs. Britan und deutete auf eine Sitzgruppe um einen Rauchtisch. Sie bot Zigaretten an und Whisky. Wir nahmen die Zigaretten, lehnten aber den Whisky ab, denn wir hatten noch eine lange Nacht vor uns.
»Mrs. Britan«, begann Phil, als unsere Zigaretten brannten, »Sie haben vielleicht in den Zeitungen von dem ausgebrochenen Sträfling Hunk Johnes gelesen?«
»Ja, natürlich. Am Tage, als es in den Zeitungen stand, war dies das einzige Gesprächsthema meiner Verkäuferinnen.«
»Nun, wir haben einwandfrei feststellen können, dass tatsächlich dieser ausgebrochene Zuchthäusler der Schreiber des Briefes ist, den Sie uns brachten.«
Mrs. Britan verlor etwas von ihrer energischen Sicherheit. Verwundert sah sie uns an.
»Aber ich habe diesen Mann doch nie gesehen!«, sagte sie entgeistert. »Warum will er mich umbringen?«
»Das gilt es ja, herauszufinden«, meinte Phil. »Denken Sie noch einmal nach! Denken Sie nicht an einen Zuchthäusler. Denken Sie an einen Zivilisten wie mein Freund und ich. An einen x-beliebigen Mann, der sich Hunk Johnes nannte. Vielleicht wissen Sie seinen Vornamen auch gar nicht mehr. Ein Mann namens Johnes. Hat er nie in Ihrem Leben eine Rolle gespielt?«
Mrs. Britan seufzte.
»Wissen Sie, ich denke eigentlich seit Tagen schon darüber nach. Aber ich kann mich nicht erinnern, jemals mit einem Johnes zu tun gehabt zu haben.«
»Dann bleibt immer noch die Möglichkeit, das er sich damals anders nannte. Das erschwert unsere Arbeit ungemein. Aber wie dem auch sei, Mrs. Britan, wir sind für Ihre Sicherheit verantwortlich. Haben Sie eine Freundin in der Stadt oder eine Verwandte, zu der Sie ein paar Tage ziehen könnten?«
»Ich soll meine Wohnung verlassen?«
»Es wäre das Beste. Dieser Johnes ist ernst zu nehmen, Mrs. Britan. Wenn der Kerl Drohbriefe schreibt, dann tut er es nicht aus Jux.«
Die Frau sah seufzend zum Schreibtisch.
»Wie soll ich denn den ganzen Papierkram mitkriegen?«
»Den würde ich morgen früh ins Geschäft bringen«, sagte ich. »Wir werden Ihr Geschäft in den nächsten Tagen möglichst unauffällig mit G-men umgeben. Im Laden werden ständig ein paar Leute von uns sein und Kunden spielen. Damit es nicht auffällt, werden sich diese Männer ständig abwechseln. Sie haben ein Büro im Geschäft?«
»Ja.«
»Gut Dann werden ab morgen früh ununterbrochen für die nächsten Tage zwei Herren vom Finanzamt in Ihrer Buchhaltung sitzen und eine scheinbare Prüfung Ihrer Bücher durchführen.«
»Aber diese Männer sind in Wirklichkeit G-men?«
»Ja.«
Mrs. Britan sah uns ungläubig an: »Und diesen ganzen Aufwand wollen Sie meinetwegen betreiben?«
Ich lächelte.
»Selbstverständlich, Mrs. Britan. Sie bezahlen uns doch!«
»Ich?«, rief sie erschrocken. »Meine Güte, aber -«
Ich unterbrach: »Sie bekommen keine Rechnung von uns, Mrs. Britan. So war es nicht gemeint. Sie zahlen Steuern, und folglich bezahlen Sie auch das FBI. Wie sind doch für Sie da.«
Mrs. Britan klatschte die Hände ineinander und rief spontan aus: »Ich werde mich hüten, noch einmal ein Sterbenswörtchen gegen unsere Behörden zu sagen. Was aber geschieht mit meiner Wohnung?«
»Wir werden hier zwei G-men einquartieren. Schon heute Nacht. Sie können heute Nacht noch hier bleiben, aber morgen schlafen Sie bitte bei einer Bekannten oder Verwandten.«
»Ich könnte vielleicht bei der Schwester meines verstorbenen Mannes -«
»Großartig«, sagte Phil. »Darf ich mal telefonieren?«
»Bitte, auf dem Schreibtisch steht der Apparat.«
Phil rief das nächste Revier an und ließ sich zwei Cops schicken. Sie waren ein paar Minuten später da. Ich gab ihnen ihre Instruktionen: »Sie lassen keinen Menschen in die Wohnung. Wenn auf der Straße Krach gemacht wird, gehen Sie selbst nicht ans Fenster und verhindern Sie, dass es etwa Mrs. Britan tut. Es könnte ein Trick sein, um sie ans Fenster zu locken, während irgendwo in der Dunkelheit gegenüber Hunk Johnes mit einer Pistole lauert. Sie haften für das Leben der Dame, verstanden?«
Die beiden Cops machten unglückliche Gesichter wegen der Verantwortung, die ihnen da auf einmal aufgebürdet wurde. Aber sie sagten, dass sie sich genau an meine Weisungen halten würden.
»In etwa einer Stunde werden Sie abgelöst. Es kommen zwei G-men vom FBI. Sie werden kurz-kurz-lang-kurz klingeln. Nur bei diesem Signal wird die Wohnungstür geöffnet. Aber selbst dann noch werden Sie ihre Pistolen in der Hand haben und auf der Hut sein. Unsere Kollegen werden unaufgefordert ihre Dienstausweise vorlegen. Erst wenn Sie diese geprüft haben, lassen Sie sie ein. Dann können Sie zu Ihrem Revier zurückgehen.«
Die Cops erklärten, das sie auch das restlos verstanden hätten.
Ich wandte mich noch einmal an Mrs. Britan.
»Sollte Ihnen doch noch einfallen, wer dieser Johnes ist, ich meine, welche Rolle er in Ihrem Leben gespielt haben könnte, dann rufen Sie uns bitte sofort an. Es kann mitten in der Nacht sein, das spielt keine Rolle. Hier, unter dieser Nummer können Sie uns ständig erreichen.«
Ich gab ihr unsere dienstlichen Visitenkarten. Mrs. Britan versprach, sich nach unseren Ratschlägen zu richten. Wir verließen sie mit dem unguten Gefühl, dass man einen geplanten Mord nur schwer verhindern kann, wenn man keine Ahnung davon hat, wie er ausgeführt werden soll.
***
Es war Mittwoch. Am Freitag sollte Mrs. Britans Geschäft bereits geschlossen bleiben. Folglich musste Johnes sie entweder am Donnerstag oder in der Nacht zum Freitag umbringen wollen. Es blieb also praktisch nur die bevorstehende Nacht zwischen Mittwoch und Donnerstag, wenn wir versuchen wollten, Hunk Johnes noch vorher zu stellen.
Wir hatten nicht die Absicht, diese Nacht friedlich schlummernd in unserem Bett zu verbringen. Also fuhren wir zum Distriktgebäude. Unten an der Auskunft erfuhren wir, dass der Chef noch in seinem Arbeitszimmer saß, obgleich es schon auf neun Uhr ging.
Wir klopften bei ihm an. Mister High schob seine Akten beiseite, an denen er gearbeitet hatte, und bat uns, Platz zu nehmen. Wir setzten uns in die Sessel, die vor seinem Schreibtisch standen.
»Nun?«, fragte der Chef in seiner ruhigen Art. »Wie steht es mit der Sache Johnes? Nicht sehr gut, was?«
»Mehr als schlecht«, erwiderte ich mürrisch. »Dazu kommt noch, dass sich Johnes anscheinend in den Kopf gesetzt hat, eine Frau umzubringen.«
Wir erstatteten Mr. High einen Bericht über die letzten Ereignisse. Als wir damit fertig waren, sagte der Chef ernst: »Die Sicherheit dieser Frau muss an oberster Stelle stehen. Einen Augenblick!«
Er griff zum Telefon und rief den Leiter unserer Überwachungsabteilung und den Einsatzchef des Bereitschaftsdienstes an. Beide bat er, zu ihm zu kommen Wir brauchten fast zwei Stunden, um alle Einzelheiten der Überwachung von Mrs. Britan festzulegen. Vorher allerdings wurden erst einmal zwei G-men in ihre Wohnung geschickt, damit sie die beiden Cops ablösen konnten. Ich sagte ihnen, welches Signal sie klingeln sollten, und danach machten sie sich auf den Weg.
***
Es war kurz nach elf, als wir unsere Besprechung beendeten. Während die beiden Leiter der Bereitschafts- und Überwachungsabteilung in ihre Büros zurückgingen, fragte uns der Chef: »Und, jetzt wieder zu Hunk Johnes. Was kann noch getan werden, um sein Versteck ausfindig zu machen?«
Phil zuckte die Achseln und brummte: »Ich bin am Ende meiner Weisheit.«
Mir fiel das Schild ein, das Hunk Johnes an die Ladentür von Mrs. Britan geklebt hatte.
»Wir können versuchen, den Hersteller des Schildes zu ermitteln«, sagte ich. »Irgendjemand muss das Schild doch gemacht haben. Und der muss uns doch sagen können, wer es bei ihm in Auftrag gab.«
»Das ist immerhin eine schwache Spur«, stimmte der Chef zu. »Gehen Sie ihr - Augenblick.«
Sein Telefon hatte geklingelt. Er nahm den Hörer ab, lauschte und reichte mir den Hörer herüber: »Für Sie, Jerry.«
Es war eine Kollege aus unserem E rkennungsdienst.
»Du bearbeitest doch mit Phil die Sache Johnes, nicht wahr?«, fragte er.
»Allerdings. Warum?«
»Hier liegt eine Anfrage des 84. Reviers vor. Die Burschen dort fanden heute Abend einen Wagen, der als gestohlen gemeldet war. Sie haben wie üblich das Lenkrad und das Armaturenbrett nach Fingerabdrücken abgepinselt und uns die gefundenen Prints zur Identifizierung hereingeschickt. Ich habe gerade die Person ermittelt, von der die Fingerabdrücke stammen. Es ist Hunk Johnes.«
»Halte die Anfrage noch ein paar Minuten zurück«, sagte ich. »Phil und ich kommen sofort!«
Ich legte auf und berichtete dem Chef den Inhalt des Anrufs. Dann machten sich Phil und ich auf den Weg zu unserem Erkennungsdienst. Wieder einmal hatten wir eine Spur von Hunk Johnes gefunden. Würde sie uns diesmal bis zu ihm führen?
***
Als wir beim 84. Revier ankamen, war es genau Mitternacht. Wir hatten die schriftliche Antwort unseres Erkennungsdienstes bei uns und legten sie dem Revierleiter, einem uniformierten Lieutenant der Stadtpolizei, auf den Schreibtisch.
Er las den Text und brummte erstaunt: »Hunk Johnes? Zum Teufel, wie kommt denn der Kerl dazu, sich Dynamit zu stehlen?«
Wir wurden hellhörig.
»Dynamit?«, fragte ich. »Wieso?«
»Heute Mittag wurde der Lagerleiter der Pennsylvania Mining Corporation überfallen, als er gerade vom Mittagessen zurückkam und das Lagertor aufschließen wollte. Aus einem Auto, das ihm in den Hof nachgefahren kam, stiegen ein paar maskierte Gangster. Der Lagerleiter zitterte vor Angst, denn er musste den Eindruck gewinnen, dass sie ihn erschießen wollten. Aber sie hatten es nur auf das Dynamit abgesehen. Zweihundert Patronen Dynamit und ein paar Miniatur-Zeitzünder mit Verzögerungsmoment haben die Burschen abgeholt.«
»Und woraus schließen Sie, dass Hunk Johnes dabei war? Sie sagten doch selbst, dass die Burschen maskiert gewesen wären?«
»Sie kamen mit einem Auto, das sagte ich schon. Der Lagerleiter merkte sich trotz der Angst wenigstens die Nummer des Wagens. Es ist derselbe Wagen, der als gestohlen gemeldet war und den wir heute Nachmittag fanden. Der Wagen, an dessen Lenkrad die Prints von diesem Johnes haften geblieben sind.«
Phil sah mich ernst an. Ich wusste, was er dachte: Wollte Hunk Johnes etwa die Frau mit Dynamit beseitigen?
Wir verabschiedeten uns verdammt schnell von dem verdutzten Revierleiter und rasten zurück zum Distriktgebäude. Die Dynamitsache veränderte die ganze Lage. Jetzt musste die Überwachung für Mrs. Britan verdoppelt und verdreifacht werden. Mittels einer Dynamitpatrone ist es verdammt leicht, jemanden umzulegen. Man kann sie von einem fahrenden Wagen aus durch ein Fenster werfen, man kann sie mit einem Zeitzünder koppeln und dann als harmloses Päckchen von einem Expressboten an der Wohnungstür abgeben lassen - ja, wir haben schon einen Fall gehabt, wo die Dynamitladung in einem Blumenstrauß versteckt war.
Mr. High hatte gerade das Office verlassen und war nach Hause gegangen, als wir eintrafen. Wir setzten uns selbst mit den beiden Abteilungsleitern in Verbindung, mit denen wir vorher die Überwachung organisiert hatten.
Der Chef des Bereitschaftsdienstes stöhnte: »Verdammt noch mal! Dynamit! Da müssen wir die letzten Leute mobilisieren, die uns noch zur Verfügung stehen.«
Er telefonierte eine Weile mit verschiedenen Leuten aus der Bereitschaft, dann sagte er: »Okay. Unsere Leute von der Überwachung erhalten sofort Bescheid, dass mit Dynamit gerechnet werden muss. Außerdem werden wir die eingesetzten Beamten auf insgesamt achtzehn erhöhen. Aber mehr kann ich beim besten Willen nicht dafür hergeben.«
»Vielleicht reicht es«, murmelte Phil.
Aber seine Stimme klang nicht sehr hoffnungsvoll.
***
Wir gingen in die Kantine und ließen uns ein Kännchen Super-Mokka brauen. Während wir langsam das heiße Getränk schlürften, brummte Phil: »Mir gefällt die ganze Sache nicht. Nimm mal an, Johnes setzt sich in einen gestohlenen Wagen, fährt langsam am Haus vorbei und wirft im richtigen Augenblick eine geballte Ladung. Schön, unsere Leute sind überall verteilt, er kann nicht entkommen, denn wir haben natürlich auch ein paar getarnte Wagen herumstehen, aber die Explosion wird kaum verhindert werden können. Was geschieht? Es werden wahrscheinlich Leute von uns in die Luft gejagt.«
»Ich weiß, Phil«, sagte ich wütend. »Aber wie, zum Teufel, willst du das verhindern? Die Bewachung abziehen können wir schon gar nicht!«
Wir sprachen diese ganze widerliche Sache noch eine Viertelstunde lang durch. Das Problem war einfach nicht zufriedenstellend zu lösen. Es war durchaus möglich, ja fast wahrscheinlich, dass Johnes den von Phil beschriebenen Weg wählen würde. Dann musste es Tote geben, und zwar auf unserer Seite. Aber wie sollten wir eine geballte Ladung daran hindern zu explodieren? Es gab keine Möglichkeit in dieser Hinsicht.
»Es kann sogar noch schlimmer kommen!«, unkte Phil. »Stell dir vor, Johnes knallt die Ladung in das Geschäft!«
»Hör auf!«, stöhnte ich. »Wir können doch nicht die ganze Straße evakuieren, nur weil vielleicht dieser verdammte Johnes mit Dynamit wirft!«
Phil beugte sich jäh vor: »Aber eins können wir!«, sagte er aufgeregt. »Wir können verhindern, dass überhaupt ein Auto morgen in die 52. fahren kann.«
Ich fuhr auf.
»Natürlich! Das erschwert die Sache für Johnes. Wir werden die 52. für den Verkehr sperren lassen. Schilder holen wir uns von der Stadtpolizei. Sofort morgen früh lassen wir vom Stadtbauamt ein paar Bauzelte in der Straße aufstellen, damit die Schilder begründet sind. In jedem Zelt kann sich obendrein einer von unseren Überwachungsleuten verstecken!«
Phil nickte.
»Los! Spielen wir der Abwechslung halber mal Verkehrspolizist und stellen wir ein paar Sperrschilder auf. Komm, wir wollen uns die Dinger vom Hauptquartier der Verkehrspolizei holen.«
Wieder einmal setzten wir uns in den Jaguar. Wir liefen praktisch mit einem Gegner um die Wette, ohne wissen zu können, wann und wie er am Ziel aufkreuzte. Nur dass Hunk Johnes aufkreuzen würde, davon konnte man überzeugt sein. Er war der Kerl dazu.
Dabei hätte uns die ganze Aufregung erspart bleiben können, wenigstens ein großer Teil davon, wenn ein Mann in der Stadt den Mund aufgemacht hätte. Wenn ein alter Mann darauf gepfiffen hätte, ob die Kollegen ihn lächerlich fanden oder nicht. Aber gerade dieser Mann schwieg - uns gegenüber. Und das brachte die ganze Geschichte in eine so tragische Bahn.
***
Rynold McWarren war einer der Gangster, die nie lange Zuchthausstrafen erhalten werden. Dazu war er zu träge.
Er beteiligte sich nie an Kapitalverbrechen, und wenn er es ausnahmsweise doch einmal tat, dann beschränkte sich seine Mitarbeit auf Schmiere stehen.
Eigentlich war McWarren nur faul, zu faul, als dass er ein vernünftiger Bürger hätte sein können. Er suchte Beschäftigungen, wo man möglichst mühelos in ein paar Stunden hundert Dollar machen konnte, und dann war wieder für eine Woche bis zehn Tage zufrieden.
Aber das Gesetz der Beschleunigung hat auch auf der schiefen Bahn der Moral Gültigkeit. Und dieses Mal hatte McWarren Pech gehabt. Er hatte sich unter dem Einfluss des Alkohols zu einer Sache verleiten lassen, die ihm jetzt, da er wieder nüchtern war, keineswegs gefiel.
Er betrachtete misstrauisch das Päckchen mit den Dynamitpatronen, das in der Ecke lag.
Ganz egal, was Hunk auch immer damit Vorhaben mochte - Dynamit, das musste einige Jahre Zuchthaus bedeuten, das konnte sich auch jemand von den Fingern abzählen, der das amerikanische Strafgesetzbuch nicht auswendig kannte.
Ry, wie ihn die Unterwelt kurz nannte, wälzte sich ächzend auf die andere Seite, schloss die Augen und grübelte. Die anderen schliefen, aber er konnte einfach keine Ruhe finden.
Das Höchste, was er bisher abzusitzen hatte, waren drei Monate Gefängnis gewesen wegen Rückfalldiebstahls. Sollte er sich jetzt auf eine Sache einlassen, bei der er sich womöglich drei Jahre Zuchthaus einfing?
Andererseits war dieser verdammte Hunk Johnes sehr misstrauisch. Wie sollte er ihm durch die Hände schlüpfen? Wenn jemand einmal hinausmusste, ging Johnes mit. Der Bursche schien überhaupt keinen Schlaf zu brauchen.
Trotzdem werde ich es versuchen, dachte Ry. Ich habe keine Lust, für ein paar Jahre ins Zuchthaus zu wandern, nur weil mir einer zweihundert Bucks dafür bezahlt. Das ist verdammt wenig für so eine lange Zeit.
Er gähnte und stand auf.
Augenblicklich fuhr Hunk Johnes hinten von seinem Strohlager in die Höhe. Er hatte die Pistole in der Hand und brummte: »Was ist los, Ry?«
Ry zuckte die Achseln.
»Was soll los sein? Ich habe zu viel Bier getrunken. Ich muss mal raus.«
»Konntest du nicht vorhin mitgehen, als Jimmy draußen war?«
Ry grinste.
»Weißt du immer eine halbe Stunde vorher, wann du mal rausmusst?«
Das war ein überzeugendes Argument. Seufzend stand Hunk Johnes auf und tappte zwischen den anderen Gangstern, die auf den Decken lagen und schliefen, vor zu Ry.
»Komm!«, sagte er.
Natürlich geht er wieder mit, dieser verdammte misstrauische Kerl, dachte Ry. Aber er ließ sich nichts anmerken. Gähnend ging er neben Hunk Johnes zur Tür.
»Ziemlich kalt geworden, was?«, brummte er, während sie zusammen über den Hof gingen.
Fröstelnd zog Hunk Johnes die Schultern hoch.
»Ja«, brummte er einsilbig. »Ihr seid aber auch wie die Kinder. Nicht einmal ein paar Stunden schlafen könnt ihr, ohne dass ihr rausmüsst.«
Ry blieb stehen und zog seine Zigaretten. Er hielt sie Johnes hin.
»Du auch?«
Johnes zögerte einen Augenblick, dann nahm er die Pistole in die Linke, während er mit der Rechten eine Zigarette aus dem Päckchen zog.
»Hast du Feuer?«, fragte Ry.
Er hatte sich alle Mühe gegeben, mit möglichst normaler Stimme zu sprechen, obgleich sein Herz vor Aufregung bis in den Hals hinauf schlug, Trotzdem klang seine Stimme ein wenig belegt.
»Hast du dich erkältet?«, fragte Hunk Johnes.
Ry nickte erlöst. Ihm wäre diese plausible Erklärung vor lauter Aufregung selbst nicht eingefallen. Aber Johnes hatte ihn ja darauf gebracht.
»Ja«, krächzte er. »Bei mir vorn an der Tür zieht es.«
»Na ja«, tröstete Johnes. »Übermorgen ist es vorbei. Übermorgen zahle ich euch aus. Dann brauche ich euch nicht mehr.«
Mit der rechten Hand griff Johnes in die Hosentasche und zog seine Streichhölzer hervor. Vielleicht hätte ihn die Frage danach misstrauisch gemacht, wenn er nicht erst aus dem Zuchthaus gekommen wäre. Dort war sieben Jahre lang die Frage, ob einer Feuer hätte, hochaktuell gewesen. Für Johnes war es eine Sache der Gewohnheit geworden, dass die meisten, die sich einen Stummel der Wärter auf gelesen hatten, kein Feuer besaßen.
Ahnungslos griff er deshalb in die Hosentasche und brachte die Streichhölzer zum Vorschein. Er ließ die Pistole nicht aus der linken Hand, aber er hob sie doch hoch, um die Flamme vor dem Wind zu schützen.
Ry beugte sich vor und rauchte seine Zigarette an. Aber in dem Augenblick, da Johnes seinen Kopf über die Hände beugte, drehte sich Ry auf dem Absatz um und sprang mit einem verwegenen Satz über die knapp mannshohe Mauer hinweg.
»Verdammt!«, hörte er Johnes fluchen. Und dann sah er die breite Gestalt über der Mauer auftauchen.
Ry hatte sich längst die Schuhe abgestreift. Jetzt bückte er sich und las zwei Steinchen auf.
»Ry, mach keinen Unsinn!«, hörte er Johnes Stimme aus der Dunkelheit, die fast undurchdringlich war. »Komm zurück. Ich zahle dir hundert mehr. Los, Ry, sei kein Narr!«
Ry richtete sich halb auf und warf die Steinchen. Er hatte mehr Glück als er erwartet hatte. Eines der Steinchen musste eine alte Konservendose getroffen haben, jedenfalls gab es ein schepperndes Geräusch.
Er lauschte, ohne sich zu rühren. Dann hörte er Hunk von der Mauer herabspringen und in die Richtung laufen, in der die Büchse gescheppert hatte.
Ry kroch in die entgegengesetzte Richtung davon. Er gelangte von einem Hinterhof nach vorn auf eine Straße. Im Laufschritt rannte er diese entlang, bis er an die nächste Ecke kam.
Dort bog er links ein, weil diese Straße heller erleuchtet war. Nachdem er ungefähr eine halbe Meile im Laufschritt zurückgelegt hatte, sah er auf der rechten Seite das Schild eines Taxistandes auftauchen.
Er hetzte quer über die Straße, sprang in eins der wartenden Taxis und rief dem Fahrer zu: »Runter nach Manhattan, aber schnell!«
Er hatte unterwegs seine Zigarette weggeworfen. Jetzt steckte er sich eine neue an. Das hat geklappt, dachte er. Jetzt muss ich mir überlegen, wie ich die Situation für mich auswerten kann. Stand nicht in den Zeitungen, dass der Staatsanwalt für die Wiederergreifung des entsprungenen Sträflings Hunk Johnes eine Belohnung von eintausend Dollar ausgesetzt hat?
***
Wir hatten die 52. Straße durch Schilder noch in der Nacht für jeden Autoverkehr sperren lassen. Die Verkehrsabteilung der Stadtpolizei wusste Bescheid.
Danach waren wir zurück zum Distriktgebäude gefahren und hatten uns im Schlafraum der Nachtbereitschaft auf eines der Feldbetten gelegt. Inzwischen wurde bereits im Labor das Schild untersucht, das Johnes an die Ladentür geklebt hatte. Und in den Morgenzeitungen würde ein Aufruf erscheinen, dass sich der Maler des Schildes beim FBI melden sollte.
Irgendetwas stimmte bei der ganzen Sache nicht. Den Überfall auf das Sprengstofflager hatte Johnes mit drei anderen Gangstern ausgeführt. Er hatte sich also eine neue Bande aufgebaut. Wieso wussten unsere Spitzel nichts davon? Ein einzelner gesuchter Mann mag sich einmal vorübergehend verbergen können, ohne dass es unsere Spitzel zu Ohren bekommen. Aber dass eine neue Bande entsteht, ohne dass unsere Spitzel davon erfahren, war so gut wie unmöglich. Warum lagen bei uns keine entsprechenden Meldungen vor?
Meine Gedanken wendeten noch einmal jede Kleinigkeit um und um, die im Zusammenhang mit Hunk Johnes bisher in Erscheinung getreten war. Während die Müdigkeit langsam durch meinen Körper kroch und allmählich das Gehirn einschläferte, gab ich mir die hoffnungslose Mühe, durch bloßes Nachdenken herauszubekommen, wo sich ein ausgebrochener Zuchthäusler in dem Elf-Millionen-Nest New Yorks verborgen halten könnte.
Über mein Grübeln schlief ich ein. Viel Schlaf war uns jedoch nicht vergönnt. Schon kurz vor acht erschien ein Kollege aus der Zentrale, den wir darum gebeten hatte, und weckte uns. Für ein paar Augenblicke stierten wir in die Umgebung und hatten das Gefühl gerade erst eingeschlafen zu sein, aber dann rappelten wir uns auf und gingen in den Duschraum, um uns zu waschen und mit dem hier vorhandenen Elektrorasierer zu rasieren.
Als wir danach im Office erschienen, war das Erste, was Phil tat, die Bestellung zweier Portionen starken Kaffees und einiger Kleinigkeiten zur Stärkung. Als wir das vertilgt hatten, fühlten wir uns besser.
Wir wollten gerade hinauf ins Labor gehen, um uns nach dem Untersuchungsbefund des Schildes zu erkundigen, als Mrs. Britan anrief.
»Hallo, Mrs. Britan«, sagte ich. »Heute ist der kritische Tag. Bleiben Sie trotzdem ganz ruhig. Wir haben den-Verkehr in der Straße sperren lassen.«
»Das waren Sie?«, unterbrach sie mich.
»Ja.«
»Aber warum denn?«
»Was in einem fahrenden Wagen geschieht, Mrs. Britan, das lässt sich schwer von außen her kontrollieren. Was ein Fußgänger tut, kann man beobachten, wenn man nur genug Leute hat. Und ich glaube, das haben wir. Achtzehn G-men sind zu Ihrer Bewachung eingesetzt. Aber ich werde in einer halben Stunde noch mit der Kriminalabteilung der City Police telefonieren, um mir von da noch zehn Mann auszuleihen.«
»Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, Mr. Cotton. So viel Aufwand nur wegen meiner Person, das macht mich richtig verlegen.«
»Na, ein bisschen geht es für uns ja gleichzeitig auch darum, Hunk Johnes zu stellen. Aber warum haben Sie mich eigentlich angerufen, Mrs. Britan?«
»Ich habe die halbe Nacht wach gelegen und darüber nachgegrübelt, woher ich diesen Mann kennen könnte. Er behauptet doch, dass ich ihn kennen müsste. Nun fiel mir ein junger Mann ein, der mich in meiner Jugend ziemlich verfolgte und mir alles Mögliche androhte, wenn ich ihn nicht heiraten würde. Kann es der vielleicht sein?«
Ich musste unwillkürlich grinsen. Frauen denken doch immer gleich an irgendwelche Gefühlsdinge. Die gute Mrs. Britan war bereits in einem Alter, als Hunk Johnes vermutlich noch in den Windeln gelegen haben musste, als sie heiratete. Aber wie soll man so etwas einer Frau schonend beibringen?.
»Ich weiß es nicht«, erwiderte ich erst einmal diplomatisch. »Wie sah dieser Mann denn aus?«
»Groß und stark, blond und mit einem sehr ansprechenden Gesicht. Er war nur so entsetzlich dumm, deswegen mochte ich ihn nicht.«
Das war ja eine Beschreibung! Ich musste wieder grinsen, was sie ja zum Glück nicht sehen konnte, sagte aber dabei: »Nein. Ich glaube, das kann er nicht sein. Unser Mann ist zwar auch groß und stark, aber erstens ist er nicht gerade dumm, auf seine Art sogar sehr raffiniert, und zweitens glaube ich nicht, dass Frauen sein Gesicht ansprechend finden würden. Er war mal Kinovorführer. Ihr Bekannter auch?«
»Nein, der war Vertreter einer Damenwäschefabrik.«
Ich musste an mich halten, um nicht laut zu lachen. Das wäre ein Beruf gewesen, in dem ich mir Hunk Johnes nicht vorstellen konnte.
»Was hat es denn mit diesem Hunk Johnes eigentlich auf sich?«, fragte Mrs. Britan weiter. »Ich habe nie Zeit, eine Zeitung ganz zu lesen. Mehr als dass er ein Zuchthäusler und ausgebrochen ist, weiß ich nicht von ihm. Warum saß er überhaupt im Zuchthaus?«
»Er hat vor sieben Jahren an einem Banküberfall teilgenommen. Zwei der Gangster schossen dabei. Er gab ohne weiteres zu, dass er auf den Wächter gezielt hätte, der dabei getötet wurde. Deswegen wurde er ursprünglich zum Tode verurteilt, Aber er hatte Glück und konnte im Zuchthaus bei einer Meuterei zwei Wärtern das Leben retten, sodass seine Todesstrafe auf dem Gnadenweg in lebenslängliche Zuchthausstrafe umgewandelt wurde.«
Einen Augenblick blieb es ganz still in der Leitung. Ich dachte schon, wir wären vermutlich getrennt worden, als ihre Stimme wiederkam, aber diesmal gar nicht so energisch wie sonst, sondern fast zaghaft.
»Er - er wurde zum Tode verurteilt, weil er zugab, dass er den Wächter erschossen hätte?«
»Nicht weil er es zugab, sondern will das Gericht annahm, dass es wahr sei, was er sagte. Weil er damit eines Mordes überführt war.«
»Sie betonen das so seltsam Mr. Cotton.«
»Nun ja inzwischen verunglückte im Zuchthaus einer seiner damaligen Komplizen. Auf dem Sterbebett legte er ein Geständnis ab. Nicht Hunk Johnes sondern er hatte den Wächter getötet. Er hatte damals genau gesehen, wie der Schuss von Hunk Johnes in die Wand ging. Aber da Johnes so gerade, ehrlich oder wie man es nennen mag, war, und vor Gericht zugab, er hätte auf den Wächter geschossen, hielt man ihn sofort für den Mörder, ohne die Sache nachzuprüfen. Das war ein Justizirrtum ersten Ranges.«
»Dann… dann ist also dieser Johnes gewissermaßen unschuldig verurteilt worden, Mr. Cotton?«
»Unschuldig zum Tode, ja. Zuchthaus hätte er auf jeden Fall bekommen wegen der Beteiligung am Banküberfall.«
Wieder herrschte eine lange Weile Schweigen in der Luft, Dann sagte Mrs. Britan sehr leise: »Mein Gott, das ist ja furchtbar. Ich weiß jetzt, woher ich ihn kenne, Mr. Cotton. Ihre Erzählung von dem Banküberfall und dem erschossenen Wächter hat es mir ins Gedächtnis zurückgebracht. Vor sieben Jahren war ich einmal Geschworene. Es ging um die Verurteilung einer Bande, die einen Banküberfall ausgeführt hatte. Die anderen Geschworenen wählten mich zu ihrer Sprecherin. Ich musste über den einen Gangster, der zugab, dass er auf den Wächter geschossen hatte, verkünden, dass wir einstimmig zu dem Spruch Schuldig gekommen waren. Ich habe damals zugestimmt, dass man einen Menschen zum Tode verurteilte, Mr. Cotton. Und sogar einen Unschuldigen, wie sich jetzt herausstellt. Es ist entsetzlich.«
Mit fiel es wie Schuppen von den Augen. Gleichzeitig aber musste ich daran denken, dass noch andere elf Leute zu den Geschworenen gehört haben mussten. Ich brach das Gespräch schnell ab, rief Phil mit ein paar kurzen Worten die nötigen Erklärungen zu, und dann begann für uns eine fieberhafte Arbeit.
Wir mussten die anderen elf Geschworenen finden, bevor Hunk Johnes sie gefunden hatte! Eifrig blätterten wir in den Akten, um das Verzeichnis der Geschworenen zu finden.
Plötzlich rief Phil: »Sag mal, Jerry, was für ein Tag ist heute eigentlich?«
»Donnerstag«, sagte ich.
»Was für ein Datum, meine ich!«
»Der vierte.«
Phil schlug mit der Hand auf die aufgeschlagene Akte, die er sich vorgenommen hatte.
»Da. Hör zu!…wird Ihnen eröffnet, Hunk Johnes, dass Ihre Hinrichtung nunmehr endgültig auf den fünften Tag des nächsten Monats, morgens um 4.30 Uhr festgesetzt wird. - Weißt du, was heute Nacht ist, Jerry? Heute Nacht, vor genau sieben Jahren, sollte Hunk Johnes um 4.30 Uhr hingerichtet werden! Das ist das ganze Geheimnis! Hingerichtet, weil eine Mrs. Britan im Namen aller übrigen Geschworenen ihr Schuldig verkündet hatte!«
***
Richter Morgan saß mit den beiden Detektiven, die nicht mehr von ihm gewichen waren, seit er sie gerufen hatte, am Frühstückstisch.
Robert Hollins hatte eigentlich eine Frage auf der Zunge aber er kam nicht mehr dazu, sie auszusprechen, denn der Richter kam ihm mit einer Frage zuvor.
»Sagen Sie, meine Herren, mir fällt ein, dass diese ganze Geschichte mit der Schrift auf dem Blatt Papier noch nicht geklärt ist. Meine Haushälterin behauptet steif und fest, auf dem Papier hätte nichts gestanden, als man den Sarg gebracht habe. Als ich aber kam stand etwas drauf. In der Zwischenzeit, so schwört meine Haushälterin, könne niemand das Haus betreten haben. Ich glaube nicht an Geister. Irgendwer muss es doch in der Zwischenzeit beschriftet haben!«
Robert Hollins klopfte seelenruhig sein Ei auf und schüttelte den Kopf dabei: »No, Mr. Morgan. Es stand schon drauf, als man den Sarg brachte.«
»Ach, Sie meinen, meine Haushälterin habe es vielleicht nur nicht bemerkt?«
»Sie konnte es gar nicht bemerken, denn es war nichts zu sehen. Jedenfalls nicht mit dem bloßen Auge.«
Der Richter stutzte.
»Was soll denn das nun heißen? Entweder stand es schon drauf oder es stand nicht drauf!«
»Es stand drauf, aber es war noch nicht sichtbar.«
Robert Hollins sagte es ganz ruhig, während er sich weiter mit seinem Ei beschäftigte.
Der Richter wurde ungeduldig.
»Das verstehe ich nicht, Wenn es schon drauf stand, aber noch nicht sichtbar war, wer soll es denn dann in der Zwischenzeit sichtbar gemacht haben?«
»Die Luft«, sagte Robert Hollins und kaute zufrieden auf seinem Toast.
Dem Richter blieb sein Bissen im Hals stecken. Er hustete, wobei ihm der Jüngere der Gebrüder Hollins fürsorglich auf den Rücken klopfte. Als er sich wieder erholt hatte, fragte er bissig: »Mann, wollen Sie mich etwa zum Narren halten? Die Luft?«
»Ja, die Luft. Es ist eine chemische Tinte, die zunächst glasklar ist. Wenn Sie damit auf weißem Papier schreiben, sieht man zunächst überhaupt nichts. Aber diese Flüssigkeit nimmt aus der Luft im Laufe einiger Zeit Sauerstoff auf und dunkelt dabei nach. So kommt es, dass eine Schrift auf einem scheinbar unbeschriebenen Blatt plötzlich hervortritt.«
Morgan sah die beiden Leibwächter verwundert an, dann lachte er.
»Da sieht man, was dabei herauskommt, wenn man vom Stand der Wissenschaften nicht unterrichtet ist. Meine Haushälterin glaubte schon an Teufelswerk und Hexerei und in Wirklichkeit handelt es sich einfach um einen chemischen Prozess.«
Robert Hollins schluckte seinen Bissen herunter und brachte nun seinerseits eine Frage vor, die ihm schon die ganze Nacht auf der Zunge gelegen hatte.
»Richter Morgan«, sagte er sehr ernst, »sollen wir nicht wenigstens das FBI davon verständigen, dass Hunk Johnes Sie bedroht? Es wäre doch auf alle Fälle ratsam.«
Morgan lief rot an.
»Sind Sie verrückt«, keifte er eigensinnig. »Oder haben Sie etwa Angst, wenn Sie mit Ihrem Bruder diesem Zuchthäusler allein gegenübertreten sollen?«
»Können Sie sich an den Prozess mit der Losten-Bande erinnern?«, fragte Robert Hollins trocken zurück. »Haben Sie den Eindruck, dass mein Bruder und ich Angst hatten, als wir allein diese fünfköpfige Bande stellten?«
»Na also!«, knurrte Morgan. »Wenn das FBI von der Geschichte erfährt, wird es keine Ruhe geben, sondern ein Aufgebot von G-men rings um mich herum postieren. Das erfahren meine Kollegen, und ich bin lächerlich gemacht für alle Zeiten! Nein, meine Herren! Nichts da! Kein Wort an das FBI!«
***
Vier von den elf anderen Geschworenen neben Mrs. Britan fanden wir schnell in dem Telefonbuch. Wir riefen sie an.
Kein einziger der vier hatte von Hunk Johnes eine Drohung erhalten.
Das war beruhigend, aber es musste nicht unbedingt bedeuten, dass auch alle anderen keine Drohung erhalten hatten. Also machten wir uns an die mühsame Arbeit, die restlichen sieben Geschworenen von damals aufzutreiben.
Ich fuhr im Jaguar, während Phil sich einen Dienstwagen genommen hatte. Auf diese Weise kamen wir schneller vorwärts. Als wir uns um elf Uhr, wie verabredet, in einem kleinen Lokal in der Nähe des Times Square trafen, hatte ich weitere zwei und Phil einen ermittelt, die ebenfalls nichts von Hunk Johnes gehört hatten, außer dem, was sie in den Zeitungen gelesen hatten.
Jetzt blieben nur noch vier Adressen offen. Wir teilten sie auf, tranken unsere Tasse Kaffee aus und jagten wieder los.
Wir hatten diese vier bis zuletzt zurückgestellt, weil wir aus dem Adressbuch hatten ersehen können, dass sie nicht mehr da wohnten, wo sie seinerzeit gewohnt hatten, als der Prozess stattfand. Da es bei uns kein polizeiliches Meldesystem gibt, war es nicht einfach diese Leute aufzutreiben.
Bis nachmittags gegen vier waren wir damit beschäftigt. Dann trafen wir wieder im Office ein. Ich kam später als Phil, hatte aber obendrein einen meiner beiden zugewiesenen Geschworenen überhaupt nicht finden können. Das Letzte, was ich über ihn in Erfahrung brachte, war die Auskunft eines ehemaligen Nachbarn, dass diese Familie nach Kalifornien verzogen sei. Phil dagegen hatte zwar beide ausfindig gemacht, aber auch sie hatten nichts von Johnes gehört.
»Er hat es also nur auf die damalige Vorsitzende der Geschworenen abgesehen«, sagte ich abschießend. »Das erleichtert unsere Aufgabe.«
»Na, vielen Dank«, brummte Phil. »Einfach ist die Sache gerade nicht. Ich schlage vor, dass wir uns oben im Bereitschaftsraum für zwei bis drei Stunden aufs Ohr legen. Ab Einbruch der Dunkelheit schalten wir uns dann in das Beobachtungsnetz um Mrs. Britan ein. Heute Nacht platzt die Bombe, davon bin ich überzeugt.«
Er sollte wortwörtlich recht behalten.
***
Es war nicht die Schuld der beiden Privatdetektive, dass Hunk Johnes Einlass in das Haus von Richter Morgan fand. Wenn sie ihre Aufgabe wirksam erfüllen sollten, mussten sie in seiner Nähe bleiben, und das bedeutete natürlich, dass sie mit ihm zum Gericht gehen und dort vor seinem Zimmer warten musste, solange er im Gebäude arbeitete.
Vormittags gegen halb elf hatte Hunk Johnes an der Tür des Wohnhauses von Richter Morgan geklingelt. Er trug eine blaue Schlossermontur, eine schwarze Binde vor dem linken Auge und einen eleganten Stutzerbart auf der Oberlippe.
Die Haushälterin öffnete misstrauisch die Tür.
»Hallo!«, sagte Hunk Johnes. »Ich muss das Telefon nachsehen. Die Fernseher in den Nachbarhäusern werden dauernd gestört.«
Wie alle Frauen hatte die Haushälterin von elektrotechnischen Dingen nicht die blässeste Ahnung. Sie warf noch einen kurzen, prüfenden Blick auf den Mann, dann öffnete sie die Tür weit und sagte: »Kommen Sie rein, Mister.«
»Hier ist mein Ausweis«, sagte Johnes. »Nicht damit Sie denken, ich wäre ein Einbrecher.«
Er hielt ihr etwas Gedrucktes hin, das in einer Cellophanhülle stak. Die Haushälterin sah etwas von Elektrizität auf dem Ausweis stehen und gab sich zufrieden.
»Wo steht das Telefon?«, fragte Johnes und sah sich suchend um, während er seine Werkzeugkiste abstellte, sich die Mütze abnahm, den Schweiß von der Stirn wischte und die Mütze wieder aufsetzte.
»Da hinten auf dem Tischchen!«
»Ah ja.«
Johnes nahm die Werkzeugkiste, ging zum Telefon und begann zu arbeiten. Die Haushälterin sah ihm einen Augenblick zu, sie bemerkte, das er den Boden des Gehäuses abschraubte, und dann entfernte sie sich. Es war ja wirklich ein Telefonarbeiter.
***
Es war acht Uhr abends, als wir Posten in einem der Bauzelte bezogen, die vom Stadtbauamt in der 52. Straße aufgestellt worden waren. Ein Arbeitertrupp der New Yorker Telefon Company hatte auf unseren Antrag hin direkt neben unserem Zelt das Telefonkabel der ganzen Stadt freigelegt und mittels irgendwelcher Schaltvorrichtungen eine Leitung in unser Zelt gelegt, sodass wir von hier aus ständig mit der Zentrale und den in der Umgebung postierten Streifenwagen in Verbindung treten konnten.
Alles, was von uns hatte getan werden können, um ein unsichtbares Netz rings um die 52. Straße zu legen, war geschehen. Kam Johnes tatsächlich in dieser Nacht, dann genügte es, das Phil oder ich eine grüne Leuchtrakete in die Luft schossen, und das Netz würde sich innerhalb weniger Sekunden zusammenziehen zu einer Falle, aus der kein Mensch entkommen konnte.
Unabhängig davon aber bemühten sich zwei Kollegen, der Spur des Schildes nachzugehen. Unser Labor hatte die Karton-Art und den Farbenhersteller der Beschriftung ermittelt. Jetzt musste man von da ausgehen und versuchen, bis zu dem Mann vorzudringen, der das Schild bemalt hatte. Diese Nachforschungen würden in einem Tag nicht zu machen sein, aber wenn Johnes heute Nacht nicht kam, wollten wir diese Spur schon aufgenommen wissen.
Wir steckten uns Zigaretten an. In unserem Zelt war es stockdunkel, denn wir hatten die Petroleumlampen nicht angezündet, die sich darin befand. Es sollte von außen niemand sehen können, das wir uns darin aufhielten.
So saßen wir schweigend auf ein paar zusammengelegten Zeltplanen, rauchten, lugten durch einpn Spalt hinaus auf die Straße und warteten.
Langsam kroch der Uhrzeiger vorwärts. Je weiter er rückte, umso gespannter wurden wir. Hunk Johnes würde in dieser Nacht kommen, das wussten wir mit einer unerklärlichen Sicherheit…
***
Raynold McWarren war mit einem Taxi aus der Bronx herunter nach Manhattan gekommen. Er stieg am Times Square aus, fuhr mit der U-Bahn wieder nach Norden, um seine Spur zu verwischen, stieg irgendwo in der Gegend des nördlichen Broadway in einen Autobus um und fuhr abermals gen Süden.
In der Nähe des East River nahm er sich ein Zimmer in einem billigen Hotel der untersten Klasse, stieg ins Bett und verschlief den ganzen Tag, da er in der Nacht nicht zum Schlafen gekommen war.
Abends gegen sechs stand er auf, wusch sich oberflächlich und aß an einem Imbissstand zwei Würstchen. Danach ging er in ein Kino. Er war sehr damit zufrieden, dass er Hunk Johnes entkommen war.
Diese Zufriedenheit brachte ihn nach dem Kino auf den Gedanken, noch irgendwo ein Glas Bier zu trinken.
Mit dem Instinkt des Unterweltlers fand er eine Kneipe, die vorwiegend von Ganoven aufgesucht wurde. Er fand schnell Kontakt mit drei Männern, die sich auf Taschendiebstähle in U-Bahn-Zügen spezialisiert hatten. Aus einem Bier wurden allmählich zehn, und auf elf Uhr wurde es schließlich drei.
Der Wirt machte Feierabend und so blieb, dann auch für Ry und seine drei neuen Freunde nichts anderes übrig, als zu gehen und sich von der Kneipe zu trennen.
Ry aber hatte beim Bezahlen seiner Zeche mit Entsetzen festgestellt, dass seine Barschaft auf ein paar Cent zusammengeschmolzen war. Er musste sich dringend mit dem Problem beschäftigen, wo und wie er sich wieder ein paar Dollar beschaffen könne.
Tausend Dollar waren auf die Ergreifung von Hunk Johnes ausgesetzt worden. Ry wusste es und er wusste zugleich, das er noch nie im Leben tausend Dollar auf einmal in der Hand gehalten hatte.
Er ging durch die Straßen, ganz leicht schwankend, denn das Bier stieg ihm immer mehr in den Kopf, und grübelte darüber nach, ob er Johnes verpfeifen sollte oder nicht.
Wäre Johnes ein gewöhnlicher Gangster gewesen, hätte Ry nicht im mindestens an diese Möglichkeit zu denken gewagt. Jeder Gangster hat seine Freunde in der Unterwelt. Verpfeift man einen, fordert man die Rache der anderen heraus.
Bei Hunk Johnes sah das anders aus. Er hatte sieben Jahre im Zuchthaus auf Rikers Island gesessen. Sieben Jahre sind eine lange Zeit. Selbst wenn er vor seiner Verurteilung Freunde in der Unterwelt gehabt haben mochte, so war auf die nicht mehr zu zählen. Sieben Jahre währt keine Gangster-Treue. Ry brauchte also in diesem Fall eigentlich nichts zu befürchten. Trotzdem hatte er noch eine gewisse Abneigung, sich tausend Dollar dadurch zu verdienen, dass er den Aufenthaltsort des Gesuchten der Polizei meldete. Es war einfach die Scheu des Ganoven, zur Polizei zu gehen.
Aber mit ein paar Cent konnte er nicht leben. Das Zimmer in seinem Hotel musste täglich im Voraus bezahlt werden. Er würde in der nächsten Nacht nicht einmal ein Bett zum Schlafen, ja nicht einmal ein Dach über dem Kopf haben.
Das gab den Ausschlag. Er suchte die nächste Telefonzelle auf und suchte aus dem Teilnehmerverzeichnis die Anschrift des FBI heraus.
Da er nicht mehr genug Geld besaß, musste er den Weg zur 69. Straße zu Fuß zurücklegen. Es war genau dreiundzwanzig Minuten nach drei Uhr morgens, als er die Eingangshalle des Distriktgebäudes betrat und am Auskunftschalter schlotternd fragte: »Sind Sie - eh - ich meine - wo muss ich hingehen, wenn ich weiß, wo Sie Hunk Johnes kriegen können?«
Dem Kollegen vom Nachtdienst blieb vor Überraschung der Mund offen stehen.
***
»Halb vier«, sagte Phil leise. »In einer Stunde jährt sich der für Hunk Johnes seinerzeit angesetzte Hinrichtungstermin.«
Ich sagte nichts. Wir starrten durch den Spalt am Eingang des Zeltes hinaus auf die Straße.
Der 52. West lag im Frieden der vorgeschrittenen Nacht. Weiter vorn waren sechs Autos am Straßenrand geparkt. Drei davon waren FBI-Fahrzeuge. In jedem Wagen befanden sich zwei Kollegen mit Maschinenpistolen. Sie hatte strengen Auftrag, sich nicht an den Fenstern zu zeigen. Die Wagen mussten wie leer aussehen.
Ein paar Schritte hinter uns stand eine fahrbare Baubude des Stadtbauamtes. In ihr hockten weitere zwei Kollegen.
In vier Hauseingängen stand je ein Kollege.
Im Park gegenüber der 52. Straße hielt sich der Rest unseres Aufgebotes hinter Büschen, Bäumen und Sträuchern verborgen. Zehn Detectives von der Kriminalabteilung der Stadtpolizei waren dabei.
Über dreißig Augenpaare lugten in die Nacht. Über dreißig Männer warteten auf den Mann, der unschuldig hingerichtet hatte werden sollen, der ausgebrochen war und dabei einen Mord auf sich lud. Auf den Mann, der haargenau wusste, dass ihn der elektrische Stuhl erwartete, wenn er sich greifen ließ.
Vom Himmel rauschte ein leiser Nieselregen herab. Die Straße glänzte schwarz im Licht der Laternen. Aus dem Park rief ein Käuzchen.
***
»Halb vier«, sagte Hunk Johnes. »Kommt! Es ist soweit.«
Sechs Gangster, die sich Hunk Johnes in den letzten Tagen aufgetrieben hatte, rieben sich den Schlaf aus den Augen. Sie erhoben sich von ihrem dürftigen Strohlager und gähnten.
Hunk Johnes hatte sie wie Gefangene behandelt, seit er sie aufgetrieben hatte. Aber sie waren so etwas gewöhnt. Es kam oft vor, dass ein misstrauischer Gang-Chef vor einem Coup seine Leute nicht mehr aus den Augen ließ, um sich nicht der Möglichkeit auszusetzen, dass er vielleicht verraten würde.
Diese Möglichkeit hatte sich für Hunk Johnes in der letzten Nacht abgezeichnet, als ihm Ry mit einem dummen Trick entkommen war. Von dieser Minute an hatte Hunk Johnes sechs Stunden lang an dem kleinen Fenster auf dem Boden gestanden und hinausgestarrt in die blasser werdende Nacht und den aufkommenden Morgen. In jeder Minute war er bereit gewesen, auf eventuell auftauchende Polizisten zu schießen und sein Leben so teuer wie irgend möglich zu verkaufen.
Aber alles war ruhig geblieben. Als bis neun Uhr früh nichts geschehen war, beruhigte sich der ausgebrochene Zuchthäusler allmählich. Wenn Ry ihn nicht sofort verpfiffen hatte, so glaubte er, dann würde er es später auch nicht mehr tun. Es war auch kaum anzunehmen. Ry war selbst ein Ganove, und ein Gangster verpfeift den anderen nicht. Vielleicht war dies das einzige, ziemlich allgemeingültige Gesetz, das je in der Unterwelt bestand.
Sieben Jahre lang hatte sich Hunk Johnes ausgemalt, wie es sein würde, wenn diese Stunde endlich gekommen war. Die Stunde, da er Rache nehmen konnte an denen, die ihn seinerzeit kurzerhand zum Tode verurteilt hatten.
Er würde die Tage nie vergessen, die er in der Todeszelle zugebracht hatte. Das unaufhörliche Voranschreiten des Uhrzeigers, der ihm abschnittsweise sein Leben stahl. Diese qualvollen Nächte, in denen er schweißgebadet auf der Pritsche gelegen hatte. Diese immer wiederkehrenden Vorstellungen, wie der elektrische Stuhl wohl aussehen mochte. Wie man sich fühlen würde, wenn sie einem die Kontakte anschnallten. Es war die siebente Hölle gewesen, die er in diesen Tagen durchgemacht hatte.
Er sah sich um. Sechs verschlafene Gesichter starrten zu ihm hin. Sechs Männer, die für ein paar hundert Dollar bereit waren, seine Rache zu unterstützen. Sechs skrupellose Gesellen, zum Mord bereit gegen Bezahlung.
Wie viele von ihnen würden diese Nacht überleben? Hunk Johnes gab sich keinen Illusionen hin. Es würden nicht viele den nächsten Morgen noch erleben. Und er selbst am allerwenigsten. Darüber täuschte er sich nicht. Auf die Dauer konnte er sich nicht vor der Polizei verborgen halten. Das konnte mal für ein paar Tage gehen, nicht für immer. Es war schon ein Wunder, dass es so lange geklappt hatte.
»Ich gebe euch jetzt die Waffen«, sagte Hunk Johnes. Seine Stimme klang wie immer.
Seine Finger zitterten leicht, als er anfing, die vollen Magazine in die Maschinenpistole einzusetzen. Er war bereit zu sterben, wenn er nur vorher seine Rache ausführen konnte. Wie eine versengende Flamme hatte dieser Wunsch sieben Jahre lang in ihm gebrannt und alles andere ausgelöscht.
Hunk Johnes wollte nur noch eines: Morden und dann sterben.
***
»Nehmen Sie Platz«, sagte der Einsatzleiter vom Nachtdienst, zu dem man Ry McWarren geschickt hatte. »Sie entschuldigen mich eine Sekunde. Ich bin gleich wieder da.«
Der Einsatzleiter verließ das Zimmer, wobei er dem Kollegen, der Ry heraufgeführt hatte, durch einen kaum sichtbaren Wink zu verstehen gegeben hatte, das er mit Ry im Zimmer bleiben möchte.
Er ging in eines der Nebenzimmer, nahm den Telefonhörer und sagte: »Verbinden Sie mich mit dem Chef!«
Er wartete. Obgleich es tief in der Nacht war, meldete sich Mr. High sofort. Als New Yorker FBI-Chef war er es gewöhnt, oft nachts aus dem Schlaf geklingelt zu werden, wenn plötzlich irgendein wichtiger Fall an einen entscheidenden Punkt gekommen war.
»Hier ist ein Mann, der von sich behauptet, dass er wisse, wo sich Hunk Johnes befindet, Chef.«
»Haben Sie schon mit ihm gesprochen?«
»Nein, noch nicht. Ich wollte Sie sofort benachrichtigen.«
»Was machen unsere anderen Spuren in dieser Sache?«
»Die Spur mit dem Schild wird verfolgt. Wir haben ermitteln können, welche Firma die zur Beschriftung des Schildes verwendete Deckfarbe herstellt. Von dieser Firma werden zwei Großhändler im Raum New York beliefert. Wir haben uns von beiden Großhändlern eine Liste ihrer Kunden geben lassen. Es sind insgesamt an die sechshundert einschlägige Geschäfte. Rund ein Drittel davon wurde bisher überprüft.«
»Das kann ja noch ein paar-Tage dauern, bis wir da auf eine Spur von Johnes geraten, wenn er überhaupt selbst das Schild in Auftrag gab. Vernehmen Sie den Mann, der sich gemeldet hat.«
»Das sowieso. Aber was soll ich unternehmen, wenn er uns vielleicht eine Adresse nennt?«
»Auf keinen Fall die Bewachung der Mrs. Britan schwächen. Nehmen Sie ein paar andere Leute, um dieser Spur nachzugehen. Versuchen Sie, Johnes zu stellen. Es könnte eine Falle für uns sein, es kann eine Fehlmeldung sein - wir müssen mit allem rechnen.«
»In Ordnung, Chef.«
»Rufen Sie mich sofort wieder an, wenn diese Geschichte geklärt ist. Wenn Sie entweder wissen, das es eine Fehlmeldung war, oder wenn Sie Hunk Johnes an der angegebenen Adresse finden.«
»Jawohl, Chef. Gute Nacht.«
Der Einsatzleiter legte den Hörer auf und ging in sein Zimmer zurück.
»Also Sie wissen, wo sich Hunk Johnes aufhält?«, eröffnete er die Befragung.
Ry nickte.
»Ja. Ganz genau. Ich war nämlich selbst zwei Tage da.«
»Wie kam das?«
»Ich brauchte Geld«, druckste Ry widerstrebend heraus. »Und er warb mich an. Ich hatte einige getrunken und ging ihm auf den Leim. Als ich wieder nüchtern war, sagte ich mir, dass es Blödsinn wäre, für ein paar Dollar ein paar Jahre Zuchthaus zu riskieren.«
»Wieso Zuchthaus?«
»Na, Johnes hat doch etwas vor heute Nacht. Etwas, wofür er sogar Maschinenpistolen braucht, den er hat sich welche gekauft.«
»Maschinenpistolen? Bei wem hat er die gekauft?«
»Das weiß ich nicht. - Krieg’ ich die Belohnung, wenn Sie Hunk Johnes dort finden, wo ich’s sage?«
»Die kriegen Sie, wenn er wirklich dort ist.«
»Schön. Dann fahren Sie rauf in die Bronx. Sie werden sich ein bisschen beeilen müssen, denn er will heute früh irgendetwas unternehmen.«
»Um wie viel Uhr?«
»Das hat er nicht gesagt. Er sagte immer nur was von früh. Vielleicht um sechs oder wann sonst bei ihm ›früh‹ ist.«
»Sagen Sie uns, wo er sich versteckt hält.«
»Oben in der Bronx. Im Zoologischen Garten gibt es eine Art Scheune. Das ist ein massives Gebäude mit einem Holzdach. Da werden Heu und Stroh und alle möglichen Futtermittel aufbewahrt. Ich weiß nicht, woher Johnes die Bude kennt. Jedenfalls haben wir uns dort ein paar Tage verstecken müssen. Die Bude liegt direkt am Rande des Zoologischen Gartens zur Bronx-Park-South Straße hin.«
»Sie können uns führen?«
»Ja. Aber nicht bis in die Bude hinein.«
Der Einsatzleiter lachte.
»Das brauchen Sie auch nicht. Sie brauchen Ihr kostbares Leben nicht zu riskieren. Das machen unsere Leute. Die werden dafür bezahlt.«
***
Robert Hollins sah auf seine Armbanduhr. Sie hatte ein Leuchtzifferblatt, sodass er auch im Dunkeln die genaue Zeit erkennen konnte.
Es war vier Uhr. Seine Wache war beendet. Jetzt musste sein Bruder in der Diele von Morgans Haus die weitere Wache übernehmen.
Er ging durch die offen stehende Tür in das Bibliothekzimmer, wo sein Bruder auf der alten Couch lag und schlief.
Robert Hollins rüttelte den Jüngeren wach.
»He, Bill!«, raunte er ihm zu. »Deine Wache ist fällig!«
Der Bruder richtete sich auf, gähnte leise und murmelte: »Okay, Robby. Ich habe dir die Couch schön angewärmt. Lege dich nicht zu weit nach hinten, da muss eine Sprungfeder entzwei sein. Die drückt mächtig durch das Polster.«
»Danke, Bill. Weck’mich sofort, wenn irgendetwas Verdächtiges passiert, klar?«
»Sicher, Robby.«
Es waren die letzten Worte, die die beiden Brüder miteinander sprachen.
***
»Vier Uhr«, sagte Phil leise.
Seine Stimme klang belegt. Ich rutschte auf meiner zusammengefalteten Zeltplane hin und her, um mir eine bequemere Stellung zu suchen.
Unsere Augen hatten sich längst an die Dunkelheit gewöhnt. Ich sah den Umriss der unbenutzten Petroleumlampe, ich sah die Kiste, in der diesmal kein Arbeitsgerät lag, sondern in der sich zwei Maschinenpistolen befanden.
Innerhalb der nächsten dreißig Minuten würde Hunk Johnes kommen. Davon war ich überzeugt. Irgendeine Stimme in meinem Innern sagte es mir auf eine Weise, die man nicht bezweifeln konnte, obgleich wir keinerlei Beweise für diese Vermutung hatten.
Ich richtete mich auf. In dem niedrigen Zelt konnte man nur gebückt stehen, aber selbst diese gebückte Stellung war eine Erleichterung für den Körper, nachdem wir seit gestern Abend nur auf dem Boden gehockt hatten.
Ich reckte mich, so gut es das enge Zelt erlaubte. Dann tippte ich Phil auf die Schulter und raunte ihm zu: »Beweg deine Muskeln ein bisschen!«
Phil erhob sich behutsam, während ich auf den Knien zum Zelteingang rutschte und die weitere Beobachtung der Straße übernahm.
»Leg’ die Tommy Guns schon raus, damit wir sie gleich griffbereit haben«, rief ich leise über die Schulter zurück.
»Okay.«
Ich hörte, wie Phil den Deckel der Werkzeugkiste hochhob und die beiden Maschinenpistolen herausnahm. Wir waren bereit.
***
Vier Uhr siebzehn Minuten.
In der Straße südlich des Zoologischen Gartens in der Bronx hielten sechs Wagen. Aus jedem stiegen vier G-men. Nur aus dem vordersten Wagen kamen fünf Männer heraus.
»Man braucht eigentlich nur über diese Mauer zu steigen«, sagte Raynold McWarren mit vor Aufregung heiserer Stimme. »Dann sehen Sie das Gebäude schon.«
Der Einsatzleiter war selbst mitgefahren, und Mr. High hatte man zu Hause abholen müssen, weil er auch dabei sein wollte. Die beiden traten jetzt ein paar Schritte beiseite und wechselten leise ein paar Worte miteinander.
Dann gab der Einsatzleiter zwei G-men den Befehl, leise über die Mauer zu steigen, das Terrain zu sondieren und irgendein Signal zu geben.
Die beiden Kollegen begaben sich zu der Mauer. Einer stellte sich breitbeinig hin, faltete die Hände vor den Bauch und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Mauer.
Der andere stieg in die gefalteten Hände, zog sich an den Schultern des Kollegen hoch und schwang sich auf die Mauer. Man sah, wie er sich drüben hinabließ, nachdem er den zweiten heraufgezogen hatte. Zweimal gab es ein ganz leichtes, kaum wahrnehmbares Geräusch, als die beiden unten ankamen, dann war es wieder totenstill.
In der Luft lag der wilde Geruch von Raubtieren, die scharfe Ausdünstung großer Raubkatzen.
Ein paar Minuten vergingen, dann erschien der erst.e der beiden Kollegen wieder auf der Mauer, ließ sich leise herabgleiten und trat zum Chef.
»Es gibt ein einstöckiges Gebäude in einer Entfernung von ungefähr zwanzig Yards von hier. Das Gebäude ist etwa zehn Yards lang, halb so breit und vielleicht sechs oder sieben Yards hoch. Es ist unbeleuchtet. Wir sind bis an das Gebäude herangeschlichen, aber wir konnten nichts hören. Die Tür zu öffnen, wagten wir nicht.«
»Das war auch nicht Ihre Aufgabe«, nickte der Chef. »Also gut. Es sieht so aus, als ob Mister McWarren recht hätte. Lassen Sie das Gebäude umstellen und dann die Tür öffnen. Mr. McWarren wird hier mit einem Kollegen auf uns warten.«
Der Einsatzleiter gab die nötigen Befehle. Alles spielte sich in gespenstischer Lautlosigkeit ab. Höchstens klappte ab und zu einmal ein Absatz auf dem Straßenpflaster, aber auch dann noch blieb das Geräusch so leise, das man es schon in kurzer Entfernung nicht hören konnte.
Nach und nach kletterten alle G-men über die Mauer bis auf den einen, der zu McWarrens Bewachung zurückgeblieben war. Sollte sich das Ganze als ein blinder Alarm heraussteilen, würde man sich natürlich an McWarren halten wegen Irreführung der Behörden.
Allen voran hatte Mr. High die Mauer bezwungen. Er hatte es sich nicht nehmen lassen und wollte bei dieser Sache selbst dabei sein. Aber er war der einzige, der keine Pistole bei sich hatte.
Geduckt und leise schlichen sie sich in der Dunkelheit auf das Gebäude zu, dessen Umriss sie in der Nacht gerade noch erkennen konnten. Einmal rollte von nahe das heisere Brüllen eines Löwen durch die Nacht, sonst war es still und nur das Klatschen dicker Tropfen von den Ästen der Bäume unterbrach die fast unheimliche Stille.
Schweigend vollzog sich die Umzingelung des Hauses. Dann lief von Mund zu Mund das eine Wort: »Umstellt.«
Der Einsatzleiter nahm seine Pistole fester in die Hand. Hinter ihm stand Mr. High und hielt eine Taschenlampe.
»Dann wollen wir mal!«, sagte der Einsatzleiter und stieß die Tür auf.
Mit einem Sprung war er in der Dunkelheit des Gebäudes verschwunden. Mr. High war ihm ebenso schnell nachgeeilt, und innerhalb von wenigen Sekunden quollen noch vier G-men in den Raum, während die anderen draußen gespannt lauschten.
Der Chef knipste seine Taschenlampe an. Im gleichen Augenblick rief der Einsatzleiter: »Hände hoch und keine Bewegung! Das Haus ist vom FBI umste… Verdammt, die Brüder sind ausgeflogen!«
Stroh, zerwühlte Decken und ein paar herumliegende Zigarettenstummel bewiesen deutlich, das McWarren anscheinend recht gehabt hatte. Hier hatten Männer gehaust, und es konnten nur Gangster gewesen sein, denn friedliche Bürger verstecken sich nicht. Aber diese Gangster waren jedenfalls nicht mehr hier.
»Durchsuchen!«, befahl Mr. High.
Die Kollegen machten sich an die Arbeit.
Zehn Minuten später lag das Ergebnis vor.
»Es müssen sechs bis acht Männer gewesen sein«, fasste der Einsatzleiter zusammen. »Und sie haben sich hier mindestens drei Tage und drei Nächte aufgehalten. Sie können noch nicht länger als höchstens zehn Minuten fort sein.«
»Woraus schließen Sie das?«
»Hinten in der Ecke fanden wir den Rest einer Zigarette. Es war nur noch eine Stange Asche. Jemand muss sie weggeworfen haben, kurz nachdem er sie angezündet hatte. Das Ende glimmte noch. Ich weiß nicht genau, wie lange eine Zigarette braucht, um von selbst aufzuglimmen, aber länger als zehn Minuten bis höchstens eine Viertelstunde bestimmt nicht.«
Mr. High nickte ernst.
»Dann werden wir wohl bald von Jerry hören, dass es kracht«, murmelte er. »Dieser McWarren hätte eine Stunde früher kommen müssen.«
***
Sie hatten sich noch in der Bronx einen Wagen gestohlen und hineingezwängt. Es war ein bisschen eng geworden, denn auf der hinteren Sitzbank mussten sie zu viert Platz nehmen, aber sie hatten ja keine weite Fahrt vor sich.
Als sie den nördlichen Zipfel von Manhattan erreicht hatte, begann Johnes, nach einer Telefonzelle Ausschau zu halten.
Sie fanden eine und Johnes brummte: »Halt an!«
Er stieg aus und ging in die Zelle.
Sein Gesicht war sehr blass, als er die Nummer von Richter Morgan wählte.
Ein kurzer Blick flog auf die Armbanduhr, die er dem ermordeten Parkwächter abgenommen hatte.
Es war vier Uhr siebenundzwanzig.
***
Als das Telefon klingelte, fuhr der jüngere Hollins auf.
Was sollte das bedeuten? Jetzt, mitten in der Nacht, Telefon?
Er knipste in der Diele das Licht an und ging quer durch den Raum zu dem Apparat.
Einen Augenblick zögerte er, dann sah er seinen Bruder Robert in der Tür zur Bibliothek stehen.
Da nahm er den Hörer ab und sagte gähnend: »Ja, zum Teufel, was ist denn los?«
Einen Augenblick herrschte Schweigen in der Leitung. Dann kam eine leise Stimme durch den Draht: »Hier ist Hunk Johnes, Euer Ehren. Habe ich Sie aus dem Bett geholt?«
Hollins biss sich vor Aufregung in die Zunge, legte die Hand über die Sprechmuschel und wandte den Kopf seinem Bruder zu.
Er nickte dreimal hastig. Das war das verabredete Zeichen.
Robert Hollins schüttelte alle Müdigkeit aus seinem Kopf. Hunk Johnes war am Telefon. Das war ihre große Chance.
Er lief quer durch die Diele, hörte seinen Bruder leise, mit leicht verstellter Stimme sprechen, achtete aber nicht auf die Worte, sondern schloss die Haustür auf und hetzte mit langen Sätzen die Freitreppe hinab.
Das nächste Vermittlungsamt der-Telefongesellschaft wusste Bescheid. Er brauchte nur zur nächsten Telefonzelle zu laufen, das Amt anzurufen, und dann würde man wissen, von wo aus Hunk Johnes anrief.
Robert Hollins lief, als gelte es sein Leben. Die Zelle war nur ungefähr hundertdreißig Yards vom Haus des Richters entfernt. Aber Hunk Johnes konnte in der Zwischenzeit auflegen, und dann hatten sie diese Chance verpasst.
Sein Bruder wusste, dass er Hunk Johnes möglichst lange am Telefon festhalten musste. Also sagte er langsam in den Hörer: »Verdammter Idiot! Natürlich haben Sie mich aus dem Bett geholt! Johnes, Sie sind ein verdammter Narr! Warum stellen Sie sich nicht der Polizei? Man wird Sie eines Tages doch kriegen!«
»Und auf den elektrischen Stuhl setzen, was?«, sagte der Gangster höhnisch. »Das hatten Sie ja schon einmal mit mir vor, Richter! Schade, dass es damals nicht geklappt hat, was?«
»Unsinn, Johnes«, sagte der jüngere Hollins langsam und bemühte sich, die etwas knarrende Stimme des Richters nachzuahmen. »Ich musste die Strafe aussprechen, die vom Gesetz dafür vorgeschrieben war.«
»War es auch vorgeschrieben, die näheren Umstände des Mordes gar nicht zu untersuchen, Morgan?«
Hollins schwieg. Er kannte die Vorgänge von damals nicht und wusste deshalb gar nicht, worauf der Gangster anspielte.
Hollins wusste auch nicht, dass in dem Gehäuse des Telefons, dessen Hörer er am Ohr hielt, zwei Dynamitpatronen eingebaut waren mit einem Miniatur-Zeitzünder mit Verzögerungsmoment. Dieser Zeitzünder funktionierte auf folgende Weise. Nach Ablauf seiner eingestellten Zeit war der Verzögerungsmoment in Kraft. Sobald jetzt jemand die Nummer dieses Apparates anrief, schaltete sich der Zähler des Verzögerungswerkes ein. Mit dem Abnehmen des Hörers begann eine Frist von drei Minuten, bis die Explosion ausgelöst würde. Noch gab es freilich eine kleine Chance: Der Hörer musste vor Ablauf der drei Minuten aufgelegt werden, wodurch der Stromkreis Zähler unterbrochen werden würde. Aber das wusste Hollins nicht!
»Da wissen Sie nichts mehr zu sagen, was?«, höhnte Hunk Johnes.
Das Grotesk-Tragische an der Situation war, dass beide Gesprächsteilnehmer darum bestrebt waren, das Gespräch in die Lange zu ziehen. Hunk Johnes wusste, was nach Ablauf von drei Minuten passieren würde, und gerade das wollte er ja. Hollins andererseits wusste, dass die Chance, den Herkunftsort des Gespräches zu ermitteln, mit jeder Sekunde größer wurde, die er länger mit Johnes sprach.
»Nun hören Sie einmal zu, Johnes«, knarrte er in den Hörer, während er aus den Augenwinkeln sah dass ganz oben auf der Treppe, die hinauf ins Obergeschoss führte, Richter Morgan in einem Morgenmantel stand und mit weit aufgerissenen Augen zuhörte. »Ein Richter ist ja auch nur ein Mensch, nicht wahr? Das sehen Sie doch ein!«
»Während ein Gangster eben kein Mensch ist, was?«-, höhnte Johnes zurück. »Wissen Sie, wie das ist, wenn man in der Todeszelle sitzt, Richter Morgan? Wissen Sie, was Ihr Körper anstellt, wenn er auf den unabwendbaren Tod warten muss? Wissen Sie das, Richter?«
»Nun, ich glaube, ich kann mir’s vorstellen«, sagte Hollins langsam.
»Vorstellen!«, lachte Hunk Johnes. Seine Stimme war schneidend kalt. »Wissen Sie, dass Ihr Körper sich ganz anders benimmt, als Sie es von ihm gewöhnt sind? Wissen Sie, dass er Sie kurzerhand betrügt? Dass er Dinge tut, die Sie gar nicht wollten, und dass er Dinge nicht tut, die Sie den Muskeln befohlen haben? Haben Sie schon erlebt, dass Ihr Körper jeden Bissen rückwärts herauswürgt, den Sie mit Gewalt 'hinuntergedrückt haben? Haben Sie schon erlebt, dass Ihnen Ihre Beine einfach den Dienst versagen? Dass man Sie zu einer Toilette tragen muss? Das können Sie sich vorstellen? Nichts, gar nichts können Sie sich vorstellen! Ein Mord ist eine humane Angelegenheit gegen das, was ihr Todesstrafe nennt!«
Hollins blickte auf seine Uhr. Jetzt sprach er schon zwei Minuten und vierzig Sekunden. Wenn er nur noch ein paar Sekunden durchhielt, mussten sie herausgefunden haben, von wo Hunk Johnes anrief. Sofort danach würde sein Bruder Robert das FBI anrufen.
Die G-men würden abermals ein paar Sekunden brauchen bis sie in ihren Steifenwagen die Nachricht erhalten hatten. Aber dann konnten sie bestimmt schnell am Ort des Anrufs sein. Vielleicht würden weitere drei Minuten genügen.
»Na ja«, dehnte er. »Natürlich reicht unsere Vorstellung nicht an die Wirklichkeit heran, aber Johnes, Sie müssen doch einsehen, dass ich gar keine andere Wahl hatte. Das Gesetz…«
»Immer, wenn ihr etwas Falsches tut, habt ihr als Ausrede das Gesetz!«, sagte Hunk Johnes. »Das Gesetz soll schuld sein, wenn ihr versagt. Aber Gesetze werden von Menschen gemacht. Und es müssen schlechte Menschen sein, die einem schlechten Gesetz gehorchen!«
Komisch, dachte Hollins noch, so dumm ist das gar nicht. Wenn diesen Satz nicht ein Mörder gesagt hätte, würde ich ihm glatt zustimmen.
Und dann erfolgte die Explosion.
***
Robert Hollins wählte die Nummer des FBI.
»Federal Bureau of Investigation«, sagte eine Männerstimme.
»Privatdetektiv Robert Hollins« meldete er sich. »Mein Bruder telefoniert gerade mit Hunk Johnes. Wenn Sie ihn kriegen wollen, müssen Sie verdammt Tempo machen! Er steht in der Telefonzelle am Broadway, Ecke der St. Nicholas-Avenue, gegenüber vom Medical Center!«
»Ihre Anschrift?«
Robert Hollins nannte sie.
»Wir kümmern uns um die Sache«, sagte der FBI-Beamte, und schon war das Gespräch von ihm unterbrochen worden.
Robert Hollins legte zufrieden den Hörer auf. Das hatte geklappt. Jetzt hing alles von den G-men und von seinem Bruder ab. Wenn der den Gangster noch ein paar Minuten an der Strippe halten konnte, mussten die G-men ihn kriegen.
Robert Hollins verließ die Telefonzelle und ging zurück zum Haus des Richters.
Er pfiff vergnügt vor sich hin. Außer der Bezahlung durch den Richter mussten sie jetzt auch noch die tausend Dollar Belohnung erhalten, die auf die Ergreifung von Hunk Johnes ausgeschrieben standen.
Hollins befand sich noch achtzig Yards von dem Haus des Richters entfernt, als ein ohrenbetäubender Krach durch die Nacht hallte. Glas splitterte, ein Teil der vorderen Hauswand wurde herausgeschleudert, eine ungeheure Stichflamme schoss in die Luft und dann fegte die Druckwelle die Straße nach beiden Seiten entlang.
Robert Hollins stand eine Sekunde wie gelähmt. Dann raste er in weiten Sätzen auf das Haus zu, aus dem die ersten Flammen schlugen.
Und es war auf die Sekunde genau vier Uhr und dreißig Minuten.
***
»Vier Uhr dreißig«, sagte Phil und wischte sich den Schweiß der Erregung von der Stirn.
»Ich verstehe nicht, dass er so lange auf sich warten lässt«, brummte ich.
Meine Stimme klang heiser.
»Wenn er in den nächsten zehn Minuten nicht mehr aufkreuzt, dann kommt er überhaupt nicht mehr«, sagte Phil leise.
***
»Vier Uhr dreißig«, sagte Hunk Johnes zufrieden und legte den Hörer auf.
Er kletterte wieder in den Wagen und fauchte den Gangster an, der am Steuer saß.
»Jetzt leg aber mal Tempo vor! Wir müssen so schnell wie möglich unten in der 52. sein!«
»Okay, Boss!«
Das Gaspedal wurde bis zum Anschlag niedergetreten. Der Wagen raste den Broadway hinab.
***
»Sie kommen«, raunte ich.
Phil blickte über meine Schulter' hinweg nach draußen. Sein Atem ging schnell vor Aufregung.
Dann zog er den Kopf zurück. Ich hörte ein leichtes metallisches Geräusch hinter mir. Und dann sagte Phil leise, aber erleichtert: »Gott sei Dank!«
Ich wagte nicht, mich zu bewegen, aus Angst, man könnte vielleicht eine Bewegung der Zeltplane sehen.
Von weit unten kamen sieben Männer die 52. Straße herauf. Sie gingen gerade, konnten also keine Betrunkenen sein. Und sie waren so außerordentlich still, wie es Betrunkene niemals sind. Es war aber kurz nach halb fünf. Um diese Zeit konnte es in dieser Straße nicht so viele Männer geben. Betrunkene oder Gangster - das war die einzige Wahl, die es gab.
Langsam kamen sie näher. Als sie an dem erleuchteten Schaufenster der Buchhandlung vorbeigingen, die drei Häuser von unserem Bauzeit entfernt war, sah ich unter ihren Jacken die Läufe von Maschinenpistolen hervorragen.
»Sie sind es wirklich. Sie haben Tommy Guns bei sich«, sagte ich.
Phil brachte seinen Kopf dicht an mein Ohr: »Sag es, wenn ich die Leuchtrakete abschießen soll!«
»Okay.«
Totenstille herrschte in unserem Zelt. Draußen auf der Straße aber hallten die Schritte der sieben Männer auf dem Pflaster des Gehsteiges. Hunk Johnes musste sich unter ihnen befinden. Hunk Johnes, der unschuldig wegen Mordes verurteilte Mann, der deshalb zum Mörder geworden war.
Ich hatte die Augen leicht zusammengekniffen, um mich nicht von dem Licht der Straßenlaterne blenden zu lassen. Matt schimmerten die Läufe der Maschinenpistolen, die die Gangster unter ihren Jacketts nur halb verbergen konnten.
Ein Glück, dass wir die Straße für den Autoverkehr sperren ließen, schoss es mir durch den Kopf. So können wir sie in aller Ruhe herankommen sehen, und vor allem: So wissen wir überhaupt, dass sie kommen. Wenn sie mit einem Auto hätten kommen können, wäre alles zu schnell gegangen.
Jetzt befanden sie sich wieder außerhalb des Schaufenster-Lichtscheins der Buchhandlung. Sie mussten noch an zwei Häusern vorüber, dann hatten sie jenes Zweifamilienhaus erreicht, das Mrs. Britan gehörte.
Ihre Schritte hallten rhythmisch auf dem Pflaster. Ich sah, dass einer leicht den linken Fuß nachzog. Jede winzige Kleinigkeit drang einem überdeutlich ins Bewusstsein.
Ich zählte ihre Schritte.
Jetzt hatten sie den Anfang des Grundstückes erreicht, das zu Mrs. Britans Haus gehörte. Es gab einen kleinen Vorgarten, der durch eine knapp kniehohe Mauer gegen den Bürgersteig hin abgegrenzt war. In dem Augenblick, als drei der Gangster einfach über diese Mauer stiegen, sagte ich leise über meine Schulter hinweg: »Los, Phil!«
Phil trat auf der anderen Seite aus dem Zelt heraus, brüllte: »Hier sind sie!«
Und gleichzeitig schoss er die grüne Leuchtrakete in den nachtschwarzen Himmel.
Ich hatte hinter mich gegriffen, eine Tommy Gun an mich gerissen und war auch schon nach vorn zum Zelt hinaus. Mit drei großen Sätzen erreichte ich das benachbarte Haus und ging an der Ecke in Deckung.
Auf das Pflaster der Straße krachten in diesem Augenblick die Patronen aus zwei Salven, die die Gangster auf das Zelt abfeuerten Im gleichen Augenblick aber wurde es überall lebendig. Aus dem Park, aus den Hauseingängen, aus den Wagen kamen unsere Leute.
»Hier sind bewaffnete Einheiten des FBI!«, dröhnte eine Stimme aus unserem Lautsprecherwagen. »Die ganze Straße ist von uns besetzt! Jeder Widerstand ist zwecklos. Werft eure Waffen weg und hebt die Hände! Ich wiederhole…«
Seine Stimme ging in dem einsetzenden Feuergefecht unter.
Ich schob vorsichtig den Kopf vor. Die Gangster hatten sich einfach hinter die niedrige Vorgartenmauer geworfen und mähten mit ihren Tommy Guns über die Mauer hinweg.
Ich sah, wie einer der Kollegen, der sich zu weit aus dem Park herausgewagt hatte, die Arme auseinanderwarf und sich langsam um seine Achse drehte, bis er seitlich wegkippte.
Da packte mich ein namenloser Zorn auf diese skrupellosen Banditen die selbst in der aussichtslosesten Situation noch morden mussten. Ich riss meine Tommy Gun hoch, sprang hinter der' Hauswand hervor und zog durch.
Meine Salve mähte unterhalb der Mauer entlang. Männer brüllten. Kugeln klatschten als Querschläger gegen die Mauer. G-men riefen sich Verständigungssignale zu. In der Ferne heulten Polizeisirenen.
Ich ließ den Finger vom Abzug und jagte geduckt auf die Mauer zu.
In diesem Augenblick hörte ich an der Haustür einen kurzen Feuerstoß.
Ich wusste sofort, dass es Johnes war. Er zerschoss das Schloss, um sich den Weg ins Haus zu öffnen. Mit einem Satz sprang ich über die Mauer. Vor mir richtete sich ein Gangster halb auf und brachte den Lauf seiner Tommy Gun in meine Richtung.
Ich hatte gar keine andere Wahl. Ich zog durch, während ich schon über die Mauer hinweggesetzt hatte und in Richtung auf das Haus lief.
Der Gangster fiel rechts von mir ins Gras. Ein paar andere Gestalten sah ich an der Mauer liegen. Zwei von ihnen brüllten fürchterlich, denn ich unterschied deutlich eine tiefe und eine helle Stimme, wenn ich auch nicht verstand, was sie riefen.
Im Innern des Hauses hallten jetzt Schüsse.
Ich hetzte quer durch den Vorgarten. Mit zwei Sprüngen hatte ich die wenigen Stufen vor der Haustür genommen.
Undurchdringliche Finsternis empfing mich.
Ich blieb stehen und tastete mit der linken Hand die Wand neben der Haustür ab. Ich fand zwei Knöpfe und drückte sie beide.
Die Beleuchtung vor der Haustür und im Treppenhaus flammte auf.
Ich sprang in den Flur hinein.
Auf dem ersten Treppenabsatz stand Hunk Johnes. Er sah mich und riss seine Tommy Gun hoch. Ich warf mich rückwärts und geriet in dem Augenblick in den toten Winkel der Flurwand, als Johnes abdrückte.
Seine Salve knatterte auf die Fliesen. Ein Querschläger sirrte gefährlich dicht an meinem Hals vorbei.
In dem Augenblick, als ich seine Schritte auf der Holztreppe hinauf jagen hörte, sprang ich aus meiner Deckung heraus und stürmte den ersten Treppenabsatz hinan.
»Johnes!«, brüllte ich. »Stell dich.«
»Komm nur, du Hund!«, gellte seine Stimme von oben herab.
Ich verhielt einen Augenblick und atmete keuchend. Und dann trat ich langsam vor, um den Treppenabsatz herum auf die Seite, wo die zweite Hälfte der Treppe weiter nach oben führte.
Es ging im Zeitraum einer Zehntelsekunde vor sich.
Ich sah ihn, drückte ab und sprang zurück. Einen Augenblick blieb es still. Dann kam sein Körper die Treppe heruntergerollt. Mein kurzer Feuerstoß hatte ihn genau in die Brust getroffen.
Hunk Johnes war fast auf die Minute genau nach sieben Jahren gestorben. Sieben Jahre nach der Minute, auf der einst seine Hinrichtung festgesetzt war.
***
Die anderen waren inzwischen von den Kollegen gefangen genommen worden. Zwei von ihnen waren tot. Wir hatten einen Schwerverletzten zu beklagen, der jedoch nach vier Monaten wiederhergestellt war.
Während man die Leichen und die noch lebenden Gangster abtransportierten, erschien Mr. High.
»Geht jetzt schlafen«, sagte er zu Phil und mir, nachdem er uns schweigend die Hand geschüttelt hatte.
»Ich… ich brauche noch einen Whisky«, sagte ich.
Meine Stimme war heiser. Ich hatte einen Mann getötet. Einen Mörder, zugegeben. Aber der Teufel sollte mich holen, wenn ich mich deshalb wohlfühlte.
»Kommen Sie mit«, sagte der Chef. »In meinem Office ist noch eine volle Flasche. Sie steht mir eigentlich für wichtige Besucher zur Verfügung. Aber ich denke, dass es gar keinen wichtigeren Besucher gibt als meine G-men.«
ENDE
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